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Berlin, den 2. September 1911.
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Ultimatum.

sapere audel

HastDumochfreundlich blickenderLeser,manchmalschonüber
einen Diener, einMädchen geseufzt, deren armesHirnchen

nicht zweier Funktionen,v nicht der winzigsten, zugleich fähig ist?
Sicher. Johann deckt den Tisch und muß, trotzdem Du zu Eile

treibst, aufhören, um auf die Frage zu antworten, wannGeheim-
rath Sternstreber angeklingelt habe. Vertha bündelt Wäsche und

bleibt, mit dem Veilchenband zwischen den fast damenhaft ge-

pflegten Fingern, stumm stehen, wennDu ihr austrägst,nachmit-
tags den Elektromonteur kommen zu lassen.Sothunsienicht"setwa
aus Respekt, nicht, weil sie glauben, Fragen und Wünsche des

Dienstherrn in strammer Haltung entgegennehmen zu müssen.

Hundertmal hast Du ihnen gesagt: »UnterbrechenSie eilige Ar-

beit nicht ; Mund und Ohren brauchen Sie ja nicht, um denTisch

zu decken, Wäsche zu ordnen oder Staub wegzuwischen.«Ber-

gebens. Die Mentalität der Armen ist zu dürftig. Jn der selben
Minute zwei Dinge ins Bewußtsein einlassen: Das ginge über

ihre Kraft. DerArm, der mit dem Pinsel einen meiszener Spiegel

abstäubt,sinkt,als sei er Plötzlichentkräftet,auf den Schenkel hin-

ab,wenn das Ohr eine Weisung ausnehmen soll.Zweierlei: dazu

reicht die geistige Habe nicht aus. Ungefähr im Kaliber von Jo-

hann und Bertha müßtJhr Euch nun die Politik mancherReichs-
dienstboten vorstellen.Auch der höchstenzdieja immer noch unter

einemAnderen stehen, alsoim eigentlichenWortsinnsubalternsein
28
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303 Die Zukunft.

müssen. Jhr Geist kann nur einen Gegenstand umfassen (diesen
einen manchmal mit zäherKraft) ; kann sich aber nicht gabeln und

mit jeder Zinke ein Denkziel treffen. Trachtet ihr hellsichtigerPas
triotismus, unzufriedene Lothringer mit einem aus allgemeinem
und gleichem Wahlrecht hervorgehenden Parlament gegen das

Deutsche Reich zu waffnen, so verlischt ihrem Hirn jedes Lämp-

chen, das die Rückwirkungdieses wahnwitzenThuns auf andere

Neichsgüter zeigen könnte. Erst das Eine, dann das Andere: ist

ihre Losung. Daß Eins amAnderen, Alles anAllem hängt, kann

ihr Denkapparat nicht fassen. Der Arm, der den Aktenband hält,

sinkt, als sei er plötzlichentkräftet,auf die Hüfte hinab, wenn dem

Kopfzugemuthetwird,denBlicküberdenvollgeschriebenenStaub-
fänger hinaus zu schicken.Jetztdenkensienur an die Franzosen, an

all die hell besonnten Sümpfe und Seuchenherde, diesie nächstens
vielleicht, in der Glorie des Reichsmehrers, dem Vaterland zu-

fügenkönntenzauch an das düstergefurchte oder serenissimeGesicht
ihres Herrn, dem sie das Lorberpäckchenzur Prüfung vorlegen
müssen. Nur daran. Jm Januar muß die Nation einen neuen

Reichstag wählen. Die Stimmung ist schlechter als je vor einer

Wahl.Alle auf ihre besondere Weise konservativen Parteien sind
gefährdet.Durchkluge Jlluminirung ihres seit demTag vonAga-
dir ganz kläglichen,ganz nichtswürdigen Preßgeschwätzes war

denFührern der Sozialdemokratie leicht ein zweites Dresden, ein

noch viel schlimmeres, vorzubereiten ; war die Kundschaft von dem

Zettelstand wegzuscheuchen, wo die Macht der Heimath früh und

spätgehöhnt,die Scham der Heimath täglichwie ein Bund schmutzi-
ger Lumpen bespien wird. Aber die Neichsdienstboten sind beim

Decken des Tisches, an dem die Mehrung des Reiches gefeiert
werden soll, undhaben im GedankenspeichersürBagatellendrum

keinen Raum. Sind nicht fähig, aus ihrem thörichtenHandeln
wenigstens noch den fürs Reich rettbarenPortheil zn ziehen und

den Feind an den sichtbarstenPranger zu bringen.N«iorgen,mei-
nen sie, ist auch ein Tag. Immer hübschEins nach demAnderen.

GewöhntEuch also,sie zu behandeln wie den langen Johannund
die dicke Bertha: ihnen zu sagen,was sie imDienst zu thun haben.
DieDürre dieses himmlisch hellen und heißenSommers be-

droht die Massen mit Nahrungnoth (Die armsälige Silbens

stecherei, die erlaubt,vonTheuerung,verbietet,vonNoth zu spre-

fis-·-



Ultimatum. 309

chen, können die Excellenzen diesmal sparen. Jhr Nimbus ist

unwiederbringlich dahin. Unter ihnen sind nicht Drei, die über

ein Unterstaatssekretariat je hinaus kommen durften. Wenn ein

Nahrungmittel den Massen unerschwinglich wird, darf man von

Noth reden, mag dieses Lebensmittel den Wohlhabenden auch
an allen Ecken erreichbar sein. Noth und Mangel sind nicht Sy-
nonymaz sonst hätteGoethe sienichtinverschiedenerWesenshülle
an Fausts letzte Schöpferstätte geschickt. Ein Reich kann unter

Kanzlernoth leiden, trotzdem der Stuhl des Kanzlers besetztist.)
Wir haben für Kartoffeln, Milch, Gemüse, Fleisch, Butter schon
Nothstandspreise ; werden, wie Sachverständige sagen,bald noch
höherehaben. Ueber-all fehlts derZucht anFutterz Kälber, Ferkel
und andere Jungviehs orten werden verschleudert, verschenktoder,
wo es irgend noch lohnendscheint, geschlachtet,weil der Aufzieher

sienicht ernähren kann. Arge Zeit naht. DieArbeiter fordern, mit

triftigerVegründung,höherenLohn (der,wenn sichs auch nur um

drei Pfennigefür die Arbeitstundehandelt, in Niesenbetrieben sich
in die Hunderttausende summirt); die Unterbeamten werden fol-

gen und der auf kargen Zufallsverdienst angewiesene Mittelstand
wird noch dunklere Tage durchleben als in anderen Wintern. Das

Unglück,das dem Herrn von Vethmann auf alle Wege folgt, ge-

leitet ihn auch ans Stadion der Reichstagswahlen Wenn er zu

alter nicht neue Reichsschädigung häufen will, darf er sichdies-

mal nicht drängen lassen ; muß er,eheihnrauhe Hände am Kragen
packen, selbst sagen, was geschehenwerde. Jm November ließ er

den Multimillionär Herrn von Schorlemer, der in Preußen sein

Kollege ist,imReich bald, wenn sichderWunsch einzelnerKonser-
vativen erfüllt, sein Nachfolger wird, sämmtlicheLinderungvor-
schlägebemäkeln und gläubigenAbgeordnetenerzählen,ringsum
sei Alles verseucht und jede Grenzöffnung müsse uns die Ver-

breitung der Maul- und Klauenseuche bringen. Dieses Gespenst
schrecktnicht mehr. Man soll offen aussprechen, ein Hauptziel der

Schutzzollpolitiksei die Erlangung höhererPreise fürLandwirth-
schastproduktezdiesePolitik wolle die lohnende Berwerthung deut-

scherFeldfruchtunddeutschenViehssichernundeinenjähen,schäd-

lichen Preissturz hindern. Jn einer Nothstandszeit aber muß,
bevor derWunsch zum Geheul ward, die Grenze geöffnetwerden.
Wo, wie weit, wie lange: Das-ist jetzt, imNath der Sachverstän-
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digsten, schleunig zu erwägen. Siehtder Ewig-Blinde vonHohens
sinow die Nothwendigkeit nicht: Herr von Heydebrand muß sie
sehen. Er hat denMuth gehabt, die Oeffentlichkeitdes Wahlaktes
zu opfern; von ihm müßte,noch ehe der Hansabund und andere

Händlergemeinden zu lauter Rede den Mund aufgethan haben,
der Antrag kommen: Oeffnet die Grenze! Hoher Schutzzoll ist
einem Jndustriestaat (der sein Arbeitervolk nicht allzu theuer er-

nähren darf, wenn er, mit schwerem Gepäck,im Wettkampf nicht
ins Hintertrefsen kommen will) nur durch die Gewißheiterträg-
lich,daß er in Nothstandszeiten stets schnell beseitigtwerden kann.

»Noch—stehstDu unversehrt. Willst Du erwarten, bis sie die böse
Lust anDir gebüßt?Der kluge Mann bautvor.« Herr von Heyde-
brand geht mit seinenMannen im Januar einen schweren Gang.
Möglich, daß er, trotzdem der Wahlfonds der Landwirthe viel

größer ist als der (ungeheuerlich überschätzte)derHansaleute, die

mit viel zu hohen Spesen gewirthschaftet haben, ein Viertel seines
Heeres auf der Strecke läßt.Das wäre noch kein Unglück; würde

die Partei stählenund die Fraktion zu nützlichmoderner Erkennt-

niß reifen. Läßt der stets tapfere und ost klugeFührersichvonden

Ereignissen überrennen, wartet er, bis der Nothschrei durchs
Reich schrillt, und schicktwieder die Schreckschießerund Seuchen-
schnüfflervor, dann kanns ein Zusammenbruch werden,den, trotz
dem Elend ihrer von kleinen Leuten und Neidlingen gemachten
Presse, kein ernster Deutscher den Konservativen wünschendarf.

Was noch geschehen müßte? Jm Dezember habe ichs hier
gesagt;und könnte es heute nicht wirksamer ausdrücken. Herr
von Schorlemer hat einen verständigen (und deshalb grob ge-

scholtenen) Satz gesprochen ; Fleisch, sprach er, ist als Nahrung-
mittel weder unentbehrlich noch unersetzlich Das kann nur Ve-

fangenheit leugnen. Der Durchschnittsdeutsche hängt allzu fest
an karnivorischerGewohnheit; eine Mahlzeit ohne Fleisch befrie-
digt ihn nicht,Gemiise schätzter nur als Zuspeise und imWirths-.-
haus, das erjaviel öfter und lieber aussucht als der einem anderen

Volk Angehörige, fordert er in neun von zehn Fällen ein Fleisch-
gericht. Wird ihm aber Ersatz in genügender Fülle und Ansehn-
lichkeit geboten? Nein.Der beste Ersatz,einnahr- undschmackhaf-
ter,wäre: Fisch. FrischerSchellfisch ist das leckersteEssen, dassich
erdenkenläßtzSchollen,Notl)zungen,Aale,Flundern,Makrelen,
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Heringe,Flußfischealler Art behagen dem Gaumen. Und wären

billig zu liefern. Auch in denVerkehrscentrengroßer Städte aber

muß man lange nach einem Fischladen suchen; und findet selten
einen, der den Appetit reizt. Kleine Becken mit trübem Wasser,
worin ein Fischgewimmel wie im engsten Pferch umherschnappt;
meist ein Schuppenhautgeruch, der die Kauflust verweht. (Die

Straßenpolizei,die sichum allerleiWinzigkeitkümmert,müßte für
die Nase des Steuerzahlers emsiger sorgen ; an mancher Ecke, wo

neben einem Fleischer ein Käsehändler Kunden herbeiwinkt,ist,

besonders im Sommer, die Symphonie der Gerüche kaum noch

erträglich) Die Versuche, Seefische als Massennahrung einzufüh-
-ren, konnten bisher nicht gelingen,weil die gewähltenMittel un-

tauglich waren. Schlechte Luft, im Schaufenster ein grünlicher,ver-

staubenderBassintümpel,drüberunansehnlicheNäucherwaare,ge-
trockneterKabliau,marinirtesStörfleisch und eine rostige Büchse,
deren Schrotinhalt mit Kaviarfarbe bepinselt ist: so gehts nicht.

Doch lasse ich nicht von dem Glauben,daß hier einNiesengeschäft

zu machen und obendrein noch der dem Philanthropen lohnende
Lorber leicht zu pfüekenwäre. Eine Gesellschaftvon dem cRang, der

LeistungfähigkeitundKüstenkenntnißder Hamburg-Amerika-Linie
müßte sich der Sache annehmen. An den besten Plätzen, vom

Weißen bis zum Gelben Meer, vom Persischen bis zum Ochots-
kijschenGolf, den Fang aufkaufenz kühlenund sauberen Transport
sichern; in allen großenund mittleren Städten aus Eisen und

Glas Hallen bauen und darin, nach dem Aufwand aller Künste
moderner Ladenausstattung,Neichen und ArmenFische jeglicher

Herkunft und Familie fei.lbieten. (Ausrangirte oder im Passage-
dienst gerade nicht verwendbare Schiffe gäben dann noch eine

netteNente und die Direktoren brauchten nicht thatlos himmelan
zu seufzen, wenn selbst die der Dividende fühlbarsteFahrpreis-
minderung dieAuswandererziffernicht indieHöhe rundet.) Wer

solche Massen kauft, kann Fischern und Fischergenossenschaftcn
die Bedingungen vorschreiben und,bei reichlichemProfit, billiger
liefern, als in uns naher Zeit je geliefert ward. Seht Jhr die

Hallen?Einungemeinbegabter SchülerMessels müßtesiebauen;
dem Eisenstil, wie der Meister, grazile Schlankheit ablisten. Nichts
unseren muffig verödendenMarkthallenAehnliches Große,blitz-
blanke Marmorbassins Springbrunnen, Schilf, Kiistengräser,
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Mirscheln,Seesterne, kräftig duftende Pflanzen. Was aus Mee-

ren,Flüssen,Bächen,Teichenzu holen,den erreichbarenWassern
abzufangen ist, sei hier zur Schau und zum Kauf gestapelt; auch,
weils dazu gehört,Krickenten,Möweneier,Rogenpasteteund die

Tafelschätzesüdlicher,östlicherKüsten. Am Tag und abends Alles

im hellsten Licht. Glaubt Jhr nicht, daß die Käufer sichdrängen
würdenund das Einerleideutscher Ernährung raschwohlthätigem
Wechsel wiche? Durch das Gelingen solchen Versuches würde
der Fleischnoth sicherer vorgebeugt als durch Zollherabsetzung.
(Nur in Wilmersdorf und inCharlottenburg ist, bis heute, diese
Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen. Aber die dort einge-
richtetenFischhallen sind klein,unansehnlich und nurdemBedürf-

niß der ärmsten Leute angepaßt, die sich denn auch in dichten
Schaaren hineinschieben. Den raschen Eifer der Gemeindever-

waltungen muß man laut loben. Doch die fiir die Nahrungwirth-
schaft großer Städte wichtigste Arbeit bleibt noch zu leisten.)

NochAnderes könnte geschehen; müßte.Wer wachenAuges
durch die neuen Straßen der Hauptstadte geht, sieht überall die

selbe Entwickelung So lange grellgelbePlakate Miether zu kö-

dern suchen und bunt getünchteHauspläne die Herrlichkeit der

Loggien, Vadstuben, Vacuumreiniger, Dachgärten (mit Sonnen-

badgelegenheit) anpreisen, nisten nur arme Spatzenim Erdgeschoß
der Protzenburgen, die der Westberliner und der ihm nachstre-
bende Provinzstädter nun einmal liebt. Schankwirthe, die mit

Grammophon, Billard und ehrbar verfetteter Kellnerin die noch
ringsum beschäftigtenVauarbeiterund Handwerker, Ladendiener
und Unterbeamte heranlocken ; kleine Metzger, Varts cherer,Grün-
kram- und Kurzwaarenhändler, Bäcker (die sich,wenn der Platz
für zweiBalkontische langt,Konditoren nennen) und anderes no-

thige Krämervolk.Das währt nichtlange; ist erstAlles vermiethet,
grenzt die Straße nicht mehr an freies Feld oderLaubenkolonien,
dann müssendie Trockenwohner das Nest räumen. Das prangt
bald nunimStrahlenglanz modischerAusstattungwunderFenster
und Thürensind in unechten Marmor,Porphyr, Granit gerahmt;
von Decke und Wand blinkenKacheln, die an Alt-Delft erinnern

möchtenzdieKörperder Glühbirnenträgerverschlingensichzu gold-
farbigemGeknäueL Der Bartscherer hatte zwei Messingbecken,
das alte Zunftzeichen, herausgehängt, ins Schaufenster Bart-
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binden, Mund- und Haarwasserflaschem Vrillantincbüchscn ge-

stelltund die Phantasie höchstensmit der geheimnißvollenJnschrist
» Paris er Artikel« angeregt. Der Coiffeur (Friseur klingtwohls chon
zu deutsch) hat drei theureWachsbüsten mitLeonardolächeln und

geräumigemBusen,vor dem die Quartaner den Schulanfang ver-

träumen, rabenschwarze und rothe Locken, Geräth aus Kristall,
Elphenbein, Schildkröt, Perlmutter, Tulasilberz fast Alles, was

Menschenbegehr (und meist Alles »aus Kredit«). Vor des Krä-

mers Thür stand die Eierkiste, einFaß mit kalisornischenAepscln,
eine Schachtel mit Vruchstärke und Waschblauz die Kolonial-

waarens und Delikatessenhandlung hat eine Straßenausstellung
von Hasen und Hühnern,Rehen und Enten, Fasanen und Früch-
ten und hinter den breiten Scheiben häuft sichjeglicherSchmaus-
zubehör.Beim kleinen Metzger waren, unter zwei dünnen Gas-

ärmchenund zwischen rothen undweißenPapierblumen,Lungen,
Nieren, Kalbsrippen, Schweinsfüße (an Vlechschüsseln)zu

sehen und allwöchentlicheinmal meldete das Gemisch vonKessels
qualm und Blutgeruch, das über den Holzstuhl gehängteLeintuch
und die graue Pappe am Fenster die Bereitschaft zum Verkan

Frischer Wurst; die Großschlächterei und Fleischwaarenhands
ung zeigt ganze Kälber und halbe Ochsen, Lendenstückevon nie

gesehenem Umfang, fünf Lebern, zehn Zungen, zwanzig Schinken,
vom leuchtenden Blutroth bis ins zarte Blaßrosa alle Fleisch-
farben der Jordaenspalette. Natürlich läuft Alles dem neuen

Licht zu. Und natürlich können die Jnhaber solcher Läden nicht

billig verkaufen. Zählt, wie viele großeSchlächtergeschäste(mit«
den Bäckern, Butter-, Obst-, Cigarren- und Zuckerzeughändlern

stehts eben so) Jhr bei einer Wanderung von Zehnminutendauer
findet: undfragt Euch dann selbst, ob unser Einzelhandelsbetrieb
noch haltbar,beiso anarchischtollemWettbewerb um die Kunden-

gunst eine wohlseile Versorgung mit guten Lebensmitteln noch
möglich ist.HoheMiethpreise, reichlicheVerzinsung des entliehe--
nen Geldes, Lichtkosten(gerade die Fleischer suchen einander zu

überstrahlen und beleuchten jetzt,derReklame wegen, oft auch an

Feierabenden die der Kundschast geschlossenenLäden),Gesellen,
Berkäuferinnen, Austräger, Ladenputz: die zur Deckung solcher
Spesen nöthigeSumme will verdientsein; und von dem Verdienst
heischtnoch ein Halbdutzendgroßerundkleiner Kommissionäresei--



314 Die Zukunft.

nenTheiL Jsts da eiannder, wenn all diesesändlernochlauter
alsihreAbnehmerklagenundüberdenJrrwahnwüthen,derihnen
fetten Profitnachrechnet? Durch Zusammenschlußkönntensiezwei
DrittelihrerGeschäftsunkostensparen-LängsthabenMill,Rogers,
Roscher, Gide, Lexis warnend auf die Ueberzahl der Kleinkauf-
leute hingewiesen. Seitdem sind auch in Deutschland, nach dem

Muster derWhiteley, Boucicaut, Wanemaker, SiegeleCoopen
Waarenhäuser entstanden ; und haben durch die Handelsvernunft
ihrerGrundsätze(VarzahlungbeiEinkaufundVerkauf,alsoweder
Wucherzins nach Schuldausfall, rascher und großerUmsatz, der

im Einzelnen mit kleinem Gewinn auskommen kann) das Detail-

listengekribbel besiegt. Das genügt noch nicht. Jsts nicht Wahn-
sinn,daßzwischenzwei berlinerQuerstraßendreiVäcker,Schlächter,
Fruchthändlermühsamein Prahlerlebenfristen? Wäre das Elek-

trischeLichtvomMittelstand bezahlbar,wennesin zehntausend ge-

trennten, in der Ueppigkeit ihrer ,,Aufmachung«konkurrirenden

Betrieben verhökertwiirde2Und istdie Ernährung des Mens chen
unwichtiger als die Beleuchtung seiner Wohn- und Arbeitstatt?

Wir brauchen Lebensmittelcentralen Die Waarenhausbe-
sitzer haben das Vedürfniß erkannt und verkaufen, weilsie billiger
sein können als der Kleinhändler, beträchtlicheVictualienmengen.
Die im Haushalt einer Hauptstadt dennoch nur winzig scheinen.
DieLebensmittelabtheilungwirdmeist,damitdieAusdünstungsich
nicht zu weit verbreite, ins oberste Stockwerkgelegt. Fleisch,Käse,
Obst,Fisch, Gemüs e, Heringsbrühunttey scharfGeräuchertesim

selben Raum. Der erlaubt keineMassenspeicherungz und da das

Beste, die Zugwaare, in aller Frühe, oftvonDetaillistenderNach-
barschaft, aufgekaust wird, ist nachher selten viel Reizendes zu

holen. Wir brauchen weite, lustige Hallen, in denen auch Damen

sich so behaglich fühlen wie in Wertheims Palast am Leipziger
Platz. Alles Eßbare und manches Trinkbare müßte drin zu ha-
ben sein; und das Auge würde noch im Winter angenehmer ge-
labt als vor Libertyblousen, Pelzwerk und Vattisthemden. Das

Riesenrund der Gemüsehalle, wie das franksurter Palmenhaus
von der Vlüthengalerie, von den weißen Obstständenumringt.
Neben dem Fleischsaal das Geflügel. Unterm Dachgewölb die

Bäckerei. Jn kühlen, hellen Katakomben Milch, Eier, Butter;
hinter hermetischemVerschlußKäse,Gewürze,-allestark riechende
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Zuthat. Welche Varietät der Ernährung würde möglich,welche
Spefensumme erspart! Zehn Lebensmittelcentralen, dreißigvon

einer Gesellschaft geleitet; dreihundert, wenn sie ihre Sache gut

macht. Aus den fernsten Ländern könnte das dem Europäer

Schmackhafte (und nicht von Staates wegen Verbotene) einge-
führt werden. Kein Kredit; keinStapelverluft; keins-Tribut an die

Tausendfüßer des Zwischenhandels (dem Frankreich, nach Gides

Verechnung,vorsieben Lustrenschonin einemJahrsiebenMilliar-
:denhinwarf);unvermittelterEinkaufvomProduzentenzeigeneWa-
gons, wiejetztnur Großbrauer und Spediteure haben ; kein Zwang
zur Verschleuderung zu hastig erhandelter oder im Schaufenster
unanfehnlich gewordener Waare; nicht mehr Personal, als man

stetig beschäftigenkann ; die Generalunkosten ein Drittel der für

den selben Umsatz vom Kleinhändlerheer aufzubringenden. Die

Formen unsererAlltagsversorgung tragennochimmer den Stem-

pel der radlof en, motorlosen, telephonlosenZeitMorgens kommt

derMilchmann, derBäckerjunge, die Zeitungfrau; morgens und

abends der Schlächtergeselle;der »Kaufmann« muß täglichzwei-
mal den Lehrling fchicken, das Dienstmädchen viermal oder noch
öfter auf die Straße. Die thörichtesteKraftvergeudung Wenn

meine Lebensmittelcentralen (die, da sie sicher in jedem Haus der

Umgegend ein paar feste Kunden hätten,auch die Zeitungdistri-
bution übernehmen könnten) eingerichtet sind, bestellt die Köchin

durchs Telephon: »Morgen früh nach Sieben eine Mandel Eier,
zwei Liter abgesahnter Milch, anderthalb Pfund Eßbutter, eine

Ente,dreinundSuppenfleisch,vierkleineNothkohlköpfe,Noggen-
undWeizenbrotwiejedenTagzaußerdemKartoffeln,Kaffee,Nel-s
ken,Kapern,Edamer,Kastanien,Johannisbeermarmelade,Gurke,
Essigund einenNapfkuchen ohneNofinen.« Jsts weniger: fchadet

nicht; der Junge muß doch ins Haus . . . Wer wagts? Geben

Niillionäre Geld, Kommunen billigen Vaugrundks Oder müssen
wir warten, bisirgendeinWertheim oderTietz, EmdenoderJan-—-
dorf sichzur That aufrafft? Seit wir Waarenhäuser haben, sieht
das Kleid der Arbeiterin und ihrer jungen Brut anders aus als

zuvor ; nicht geringer und noch wichtiger wäre der-Wandel in der

Massenernährung,wenn wir Lebensmittelhäuser hätten.

Daß in solchenHäusernFleischund Gemüse,Kartoffeln und

Butter wohlfeiler zu haben wären als von dem nach sechs Seiten
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tributpflichtigenKleinhändler;istgewiß.Werwagts? Ein Staats-

praktiker, der nicht verschmäht,sich für ein Weilchen einmal aus

seiner Amtswürde zu wickeln, hätte Kapitalisten und Organisa-
toren rasch unter einemHuL Und denLandwirthen, die kein Ver-

nünftiger, für Preußens ZukunftSorglicher entkräftet sehenmöch-
te, bliebe, was ihnen gebührt.Vergeßt nicht, daß die Wirthschaft
desDeutschen Reiches anno 1911 noch andere Bedürfnisse als

die im Jahr 1879 empfundenen hat ; auch noch andere Sorge als

die um die Erze des Sus. Wähnt nicht, daß mit der schwachge-
muthen, zu jeder Nachgiebigkeit bereiten Politik, an die wir das

Ausland gewöhnt haben, denWerthschöPfern des Reiches gün-
stigeHandelsverträge zu erlangensein werden.Bedenkt, ob einem

Lande, das sichvon Portugal, von Schweden, weilsihm » sonstnoch
schlimmer gehen könnte «,die erbärmlichstenBertragsbedingungen
aufzwingen läßt,Ruszland und Oesterreich-Ungarn Vortheile zu-

gestehen werden, die sie mit Wirthschaftopfern bezahlen müßten.
Und ruft demlangen Johann und der dicken Berthamit Herrnstims
me ins Ohr, was sie heute,was morgen imDienst zu thun haben--

Finish.

Das Kaiser-Alexander-Garde-Grenadier-Negiment Nr. 1

kehrt von einer Gefechtsiibung aus dem Grunewald heim. Für
eines Augenblickes Dauer schweiftdas Gedächtnißum zehn Jahre
zurück;in die Zeit, da diesesRegiment seine neue Kaserne bezog.
Dicht beim Schloß, sprach imFrühlenz 1901Wilhelm derzweite,
will ich eine feste Burg haben; soll das Regiment wohnen, das-

der preußischenund der sächsischenDynastie gegen Straßenauf-
stände gute Dienste geleistet hat« Der Kaiser hat es selbst in das

neue Haus geführt, das einer befestigten Ritterburg ähnelt, und-

nenntdieTruppeseine»Alexandriner«;einepersönlicheLeibwache,

,, die Tagund Nachtbereit seinmuß,fürden König ihrBlut zu ver-

spritzen. Wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie imJahr 1848,
sichmit Frechheit und Unbotmäszigkeitgegen den König erheben

-

sollte, dann seid Jhr, meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze
Eurer Bayonnettes die Frechen und Unbotmäßigenzu Paaren
zu treiben.« GroßonkelFriedrichWilhelmhatte nach demMärz-
aufstand in anderem Ton, in eines um Mitleid Flehenden, zu

seinen »lieben Berlinern« gesprochen. Doch in Berlin, im ganzen
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Deutschen Reich denkt ja kein Mensch an eine Revolution nach
achtundvierzigerMuster.Wozuwird die grause Möglichkeiteines
Bürgerkrieges erwähnt und der Gemeinde, deren höchsterBer-

treter, mit der Amtskette und devot gebeugtem Rechnungraths-
kopf, fünf Schritte von dem Rednersteht, mitderSpitze derVayon-
nettes gedroht? Die Frage verhallt; denn in der selben Stunde

hören wir, imAlexander-Kasino habe der Kaiser gesagt, ohne seine-
Schuld sei das freundschaftliche Verhältniß zu Rußland getrübt
worden und das Deutsche Reich werde bald vielleicht, ganz allein,

gegen eine Uebermacht zu kämpfen haben. »Wir werden Über-

all siegen, wenn wir auch von Feinden rings umgeben sein und-

mit der Minderheit gegen die Mehrheit zu kämpfenhaben wer-

den. Denn es lebt ein gewaltiger Berbündeter. Das ist der alte

gute Herr Gott im Himmel, der schon seit den Zeiten des Gro-

ßenKurfürsten und des Großen Königs stets auf unserer Seite

war.« Der Weiße Zar, der Chef des Regimentes, hat zu dem

Festtag nicht das kleinsteGrußwörtchengeschickt.Krieg? Wo ein

Generalissimus solche Worte gesprochen hat, blieb bisher kaum

noch ein Zweifel. Jetzt weicht das Gewölk rasch und hell leuchtets
wieder vom Himmel. Blitz ohne Schlag: Das ist uns Schicksal
geworden. Wir haben weiter gerüstet, das Heer und die Flotte-
gestärkt,an Paraden und Manövern uns gefreut ; und nichts er-

worben. Richt an Besitz noch an Geltung hat das Reich zuge-

nommen; und auf dem Rund der Erde lebt ihm nicht ein starker «

Freund. Die einst fühlbaren Kanten, deren Härte abstieß,sind-
ausgeweicht und die Politik frommerVeamten wagt nicht einmal

mehr, mit kräftigerRede sichwider internationale Unverschämt-
heit zu wenden. Krieg? Wer nur die Frage erörtert,ob morgen

nicht der Krieg Rothwendigkeit und Ehrenpflicht sein werde,wird-
von schmutzigenMäulern als Hetzertzals Dienstmann der Panzer--
plattenfabrikanten verschrien. Dahin hat das Geplärr der mit
Zeitungruhm und Geldprämien gekröntenOelzweigschwinger uns

gebracht; die gefährlichste,dem Volksgeist schädlichsteLehre, die

seitdenTagen desVerschneidungwahnsinns erdachtward.»Wenn.
einem Staat ein gewisser, aber der Zeit nach unbestimmter Ver-

nichtungskrieg bevorsteht, werden die klügeren,entschlosseneren,
hingebenderenMänner,die zu dem Kampf sichsogleich fertig ma-

chen, ihn zur günstigenStunde aufnehmen und so die politische
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Defensive durch die strategischeOffensive verdeckenmöchten,iiber-
all fichgehemmt sehen durch die trägeund feige Masse der Geldes-

knechte, derAltersfchwachen, der Gedankenlosen, welche nurZeit
zu gewinnen, nur im Frieden zu leben und zu sterben, nur den

letzten Kampf um jeden Preis hinauszuschieben bedacht sind.«
So spricht Mommsen, ein Götze des Liberalismus Und Pitt,
auch kein Junker noch Söldling derWaffenindustrie, ruft: »Mit
sall feinenUebeln ist der Krieg demFrieden vorzuziehen, der uns

ringsum nurAnmaßung und Unbill fühlen läßt«
«

Proudhon selbst,
dem alles Eigenthum geftohlenes Gut war, sah in dem Krieg eine

Form der Menschenvernunft, ein Gesetz derMenschheitseele, eine

Bedingung menschlichen Daseins. Wir? Fürchten den Krieg wie

sonst nichts auf der Welt, reden täglich aber von der Stärke un-

serer Waffen: und machen dadurch, nach dem Wort Friedrichs
Klinger, den Arm und den Muth des Reiches verdächtig.

Rechten, linken-Das klirrt und dröhnt, schmettert und rasselt
über den Straßendamm. AufHelm und Kragen,Flintenlauf und

Lederzeug funkelt die Sonne. Drei Uhr. Seit Fünf sind die Leute

draußen, in Hitze und Staub: und nicht Einer scheint schlaff. Die

Montursieht grauschwärzlichaus; von derStirn rinnt derSchweiß
über fast verrußteGesichter; doch der Schritt ist kräftigund jede
Bewegung hatdieWuchtmännlicherMorgenfrifche.GanzeKerle;
groß, schlank, sehnig, mit dem unentbehrlichen Bleibsel von lusti-
gerRoheit und doch in ftrammerZucht dem Maschinendienst an-

gepaßt.DieMusik spielt ein Soldatenlied und fastAlle singen mit.
Wie Schlachtgesang tönts in die Gärten der Satten. Den Offi-
zieren ist anzumerken, daß sie sich nicht geschont haben. Dick sitzt
der Staub in den Waffenröcken und der Rand des hohen Kra-

gens ist feucht. Einer zieht die Uhr, stecktdann den Degen in die

Scheide und springt hastig aufs Trittbrett des Straßenbahnwa-
gens, der schon weiterrollt. »Nanu?« »Ich muß Instruktion-
stunde geben, und bis ich über die Stadtbahn in die Friedrich-·
Karl-Straße komme, wirds höllischspät.« »Viel Vergnügen!«
Der ältere Kamerad hebt, im Sattel, den Helm wie einenBürger-
hut; freut sichder Gelegenheit, in dieserVorortstille für eine Mi-

nute den Kopf zu lüften. Der Jüngere steht, verftaubt und ver-

fchwitzt,auf dem Hinterperron und eilt zu neuer Pflichtleistung in

die Kaserne. Wenn er unterwegs ein Witzblatt einkauft, wird er
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Seinesgleichen als Müßiggänger und Gecken, Schwelger und

Tröpfe dargestellt finden. Nun schweigen die Vläser; und wäh-
rend vorn der Wirbel in den nahen Stadtlärm verhallt, stimmt

hinten einKantinentenor die liebsteWeis e an :,,Neserve hatRuhe!
«

Schnell schwillt das Trostlied zum Chor und der Betrachter ahnt,
dasz all diese Köpfe jetzt rechnen: Wie viele Tage noch, bis wir

nach Haus dürfen? Ein Einjähriger raunt dem Nachbar zu:
»Wenns aber Krieg giebt?«»Ja, dann!Aber...« Rechten, linken.

Diese Jugend wird fechten und ausdauern wie kein anderes

Heer; wird vonMoltke,Bülow,Goltz,Bockund den inNord und—

Süd ihnen Nachstrebenden besser geführtwerden als Franzosen,
Rufs en oder garTommies Wozu halten wir diese Armee? Wo-

zu werden die kräftigstenjungen Männer ihrer Verussarbeit für-
Jahre entzogen und in zwei Lustren dreizehntausend Millionen

Mark für die deutscheWehr ausgegeben? DamitdersanfteBours
geois und der grobe Jan Hagel ein Paradevergnügen habe, in.

Konzertgärten der Bachfisch sichan rothgelben Husarenpüppchen
oder weißledernen Goliaths ergötzeund in den Zeitungen von

glänzendenKavallerieattaquen und anderen » herrlichen Bildern«
aus dem Manövergelände zu lesen sei? So kurzweiliger Spaß.
wäre ein Vischen theuer. Wir halten das stärksteHeer der Erde

und haben eine Kriegsflotte gebaut, die, wenn nicht ein großer
Theil desfürsie aufgewandten GeldesinsWassergeworfenward,.
heute schon mit jedem Feinde den Kampf wagen kann, weil wir,
als Nation, nichtgesättigtsind;weilwir weiteren Raum brauchen ;

weil die Gegner, aus derenFeuerdieReichseinheitgeholtwurde,

noch leben, noch nicht ohnmächtigsind; weil die ehrwürdig ver-

runzelte Dame Europa, ehe es zu spätwird, vor dieFrage gestellt
werden muß, ob sie den Kindern und Enkeln deutscher Volkheit
das Lebensrecht gönnen oder sichs vom Schwert abringen lassen
will; und weil heute noch, mehr als je heute gilt, was der erfte
Kanzler einem Votschafter antwortete, der, um eben so üppig wie

die Kollegen austreten zukönnen, eine beträchtlicheGehaltszulage
verlangt hatte: »DieWirksamkeitJhres Handelns wird nichtvom
GlanzJhrerNepräsentation, nicht einmal vonJhrer Geschicklich-
keit und Finesse bestimmt; sagen Sie Jedem, dasz der Franzose
eine feinere Kutsche, der Engländer ein prächtigeres Palais hat,
daß hinter-Ihnen aber anderthalb Dutzend deutscherArmeecorps
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stehen. Damit ist Allerlei durchzusetzen.«Wer nicht so sprechen
darf oder mit solchemWort keines Ministers Stirn zu umwölken

vermag, ist machtlos ; wärs, selbst wenn in der Heimath die Zahl
der Corps zwei Dutzend überstiege. Sagt er, seine Landsleute

hoffen, nach kurzer Frist stark genug zur Abwehr jeder Unbill zu

sein, so wird er belächelt,wie Nestroys rauschsüchtigerKnieriem,
der ins Gedrängstammelt: »Wenn icheinmalanfange! Jch fang’
aber nicht an.« Der Schuster ist stämmig und gewiß nicht leicht
unterzukriegenz deshalb haben seine ersten Drohworte gewirkt.
Jetzt wissen Alle, aus seinem eigenen Mund: Der fängt nicht an.

Krawallirt er noch einmal, so wird er ausgelacht oder vonrauhen
Stimmen zu Ruhe gewiesen. Soll Deutschland, das eine gang-

bare Phrase einst dem bleichen, fettenSohnGertrudens von Dä-
nemark verglich,imSchwabenalter nun dem Kometenschuster ähn-
lich werden? Noch wirkt seine Lage mit dem Doppelreiz majestä-
tischerKomik aufdesVetrachters Sinn: in so starkerRüstung,daß
Alle es fürchtenmüssenund jedes Ziel verständiger Politik zu

erreichen wäre; dochimWillenscentrum so schwach,daßderSieche,
der Krüppel es ungestraft schelten und höhnen darf.

Aus der Staubwolke, die der gleiche Tritt der Gardegrena-
diere aufwirbelt,höre ich eine Stimme ; eines diktirenden Staats-

mannes. ,, Sie müssenmit dem englischenMinister Deutsch reden.

Der Superlativ Jhrer Höflichkeitdarfankeiner Stelle eine Wuche-
rung dulden, aus der neuesMißverständniß hervoreitern könn-
te. Jch empfehle, in den Orjgjnes diplomatiques de la guerre de

1870X71 die Sprache zu studiren, in der, schon vor Düppel, Vis-

inarck die Vriten und andere bedünkelte Diplomaten bediente,
und dabei nicht zu vergessen,daßSie beträchtlichmehr hinter sich
haben. Vorauszusehen ist, daß Sir Edward Grey (mit dem ich
diesmal direkt, nicht durch das Medium Nicolsons, zu verhan-
deln bitte)Jhnen Einiges über die hamburgerRede Seiner Ma-

jestät sagen wird. Freude über die gerade jetzt wohlthuende Be-

»
tonung des Willens zumFrieden; Komplimente über die Meta-

pher von den dreiherrenreitermderen jeder, statt mitderPeitsche
auf das Pferd des Mitwerbers einzuhauen, dem eigenen Gaul

die Sporen giebt und die so in friedlichem Wettkampf dem Ziel
zustreben; reservirte Anerkennung des deutschen Rechtes zu der

angedeuteten Flottenmehrung, die natürlich für England Konse-
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quenzenhabenwerde. Jch lege Werthdarauf,Jhre Antwort zu de-

tailliren und Jhnen zugleich gegen AllerhöchsteKritikDeckungzu

schaffen.Sie bleibensteifundlassenfich dasZuckerwerkvon SirEd-

ward nicht in die Hand stecken.Den Segen des Friedens könne ein

kultivirter Mann noch am Vorabend des Krieges rühmen und

kein Kluger werde heute ausrufen,was erübermorgenthun wolle.

Unser Kaufmann wisse, was er dem Krieg zu danken hat; daß ein

etwanothwendig werdenderKriegihm, nachWirrniß und schmerz-
haftem Verlust, neue, geweitete Konjunkturmöglichkeitverheißt.
Die Wahl derMetaPher werde hierals einMißgriff genommen,
wie auch geübteNedner ihn nicht immer vermeiden können. Wer

im Wettrennen vornan ist,wäre einNarr,wenn er das Pferd des

Nächsten peitschte; ein Esel und ein unanftändiger Kerl: er ver-

löre die kostbarste Zeit, würde von allen Rennplätzen disqualifi-
zirt und triebe das Thier des Rivalen am Ende nur vorwärts-

Obendrein bekäme er Hiebez kein Gentleman läßt seinen Gaul

von einem gesäubertenStrolchmißhandeln.JnDeutfchland we-

nigstens würde man mit solchem Gesellen kurzenProzeßmachen ;

sei man nicht gewöhnt, Einem, der uns ins Gesicht spie, das Ve-

daucrn darüber auszudrücken, daß,wie es scheine, Tropfen vom

Himmel fallen. Von der gemeinen Wirklichkeit internationaler

Wirthschaftkämpfeunterscheide das verzeichnete Turfbild sichwie

von der Sittlichkeitregel des Einzelnen die einer Volkheit. Nicht
durch strenge Befolgung gefälligen Brauches habe England in

diesen Kämpfen so lange gefiegt; nicht mit Kavaliersmanier Jn-
dien und Egypten, den Sudan und das Land am Vaalund Oranje
erobert.Daß es das Pferd des Nächstenmitdrohendem oder kan-

dirtem Wort aufzuhalten trachte, sei ihm nicht zu verübeln; frag-
lich nur, wie sichderReiter dazu stellen werde.Das Alles wollen
Eure Excellenz ohne irgendwie heftigen Nachdruck vorbringen ;

nur parlando. Uebrigens seien Sie gekommen, um die Reichsge-
schäftezu besprechen. An eine wesentliche Marinevermehrung,
die zwar die deutschen und dann auch die britifchenDreadnought-
ziffern, aber nicht die Seemachtrelation beider Länder ändern

würde, könne jetzt um so weniger gedacht werden,als ihre Durch-
führung der Entscheidung nachhinken müßte. Die ist nicht mehr
hinauszuschieben. Unfer Versuch einer Auseinandersetzung mit

dcr FranzösifchenNepublik ist durch unfreundliche Akte engli-
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fcher Minister brüsk gestörtworden, die, ohne die Ankündung

unserer Wünsche abzuwarten, uns in barschem Ton zugerufen
haben, was wir wünschendürfen und was uns, beiGefahr eines

Krieges, verwehrt sei. Die Herren haben wohl vergessen, welche
Folgen die unberufene EinmischungFrankreichs in eine zwischen
Spanien und dem Haus Hohenzollern schwebende Angelegen-
heit hatte. Uns klangen die Reden der Minister Asquith und

Lloyd George genau so unerträglichwie die (auch im Jnhalt sehr
ähnlichen)Sätze Gramonts vom sechsten Juli 1870: ,Wir sind
sicher, daß der-gefürchteteFall nicht eintreten wird. Täuschtuns

aber diese Erwartung, so werden wir unsere Pflicht ohne Zaudern
und ohne Schwäche erfüllen«.Die Kaiserliche Regirung hat sich,
weil siedie ungehörigenReden hinzunehmen schien, schweren Vor-

würfen, gerade aus den Reihen der zuverlässigftenPatrioten,aus-

gesetzt.Sie wollte die Minister des Königs Georgnichtmitein paar

höflichenFloskeln entschlüpfenlassen und brauchte Zeit, um vor

Europa zu erweisen, daß (erstens), wie das offizielle Angebot
französischerKompensationen zeigt, die Republik selbst sich uns

zuSchadensersatz verpflichtet fühle; daß(zweitens)dieserfranko-
deutsche Handel kein britisches Lebensinteresse verletze; und daß

(drittens) in dem nun entschleierten Konflikt die marokkanische
Sache nicht größereBedeutung habe, als in dem vom Juli 1870

diespanifcheThronkandidatur desErbprinzenLeopold vonHohew
zollern hatte. Gramont glaubte, wir wollten uns nach Spanien,.
Asquith, wir wollten uns nach Marokko expandiren. VeiderJrr-
thum trieb zu internationaler Unverschämtheit (wählen Sie ein«

möglichesWort), deren Duldung auch einen Schwachen um Ehre-
und Reputation bringen müßte.Wir abersind nichtschwach. Das

vor vier JahrenVersäumte schafft keine Ewigkeit dem huldvollen
Leun zurück-UnsereFlottebrauchtheute nichtmehr vor demVriten-

feuer in diehäfen zu kriechen. Auf dem Festland wird Tommy
uns höchstwillkommen sein. Wollen Sie uns aushungern? Die

Armee sorgt nicht nur selbst für sich, sondern sichert uns auch für
eine hübscheWeile die Zufuhr. Und wer bürgt dafür, daß uns die

Blokade des Jnselreiches nicht schneller gelingt? Wie bald dem

kornlosen Lande der Parks der nährendeLebenssaft stockt,hat die

Strikegcschichte der letzten Wochen gelehrt. London, mit feinen
acht Millionen Menschen, seinem von Demagogen aller Farben
aufgehetzten Mob, wäre in Hungersnothzeit eine Reichsgefahr.
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Malen Sie nur a tempera; den Firniß, der Leuchtkraftgiebt, liefert
drüben dann schon die endemische Angst. Wer aus derRede des

Kaisers schließe,daß wir uns fürs Erste zu duckenundin der Stille

zu stärkenversuchen werden, sei auf dem Holzweg Wir wissen,
daß auch unsere Wehrfähigkeit vom süßenGift des schleichenden
Demokratismus allmählichgeschwächtwird;dürfen nicht warten,
bis dasliberale,voszlam seines Zarthumes wegstrebende Nuß-
land, das nie unser Freund sein kann, wieder erstarkt, die Einung
der Angelsachsen und ihre gemeinsame Herrschaft über Suez und

Panama Ereigniß geworden ist«Wir werden fechten: weil wir

die schnödeKunst, ehrlos zu leben, nicht lernen wollen. Nach ei-

nem Sieg noch käme Vritanien nicht zuRuhe. Neunhunderttaus

send Schreihälse werden alljährlich dem Schoß deutscher Frauen
entbunden. Dieses Gewimmel ist nicht auszuroden. Und die Lei-

ter des Weltkontors mögenermessen, ob ihr Zahlungausgleichs-
geschäfteine lange Serie von Kriegsjahren vertragen könnte. Noch
haben sie freie Wahl. Wir wollen nichts aus ihrem Besitzstand
(auch nichts aus demFrankreichs,verfteht sich)zweder Liebe noch
kolonisirte Strecken.Nur: dasAllen sichtbare Ende der Ausspers
rungzeit, die jedem Staat,Montenegro sogar, das Recht auf Zu-

lwachs ließ und dem deutschenDrangüberallmitStacheldrahtdie

Erde vergitterte.Als Zeichen dieses Endes einen reinlichen Ver-
trag, der uns für Abessinien zuspricht, was Frankreich für Ma-

rokko erhalten hat: Englands Verpflichtung zu völligerAbstinenz
von Eingriffen in die Politik. (Khartum und Kairo wären da-

durch nicht bedroht; so schnell schießenselbst die Preußen nicht.)
Das würde uns genügen.Aufallesministerielle Mühen um Ent-

schuldigungund Veschönigungkönnen wir verzichten, wenn kein

Zweifel bleibt, daß dieser Verzicht nicht von der Furcht erzwuns

gen ward.Will man diesen anständigenFrieden nicht, dann wird

das Zwillingthor des Janustempels weit geöffnet.England oder

Frankreich: eine der beiden Mächte, die nur vereint uns gefähr-

lich sind und mitihrem Schwergewichtdas parlamentarische Nuß-
land anziehen, müssen wir uns verbünden oder für mindestens
ein Menschenalter im Lebenssitz schwächen.Nach einer neuen

Niederlage könnteFrankreichnicht zaudern; in diesemJahrhuns
dert keinem Feinde Deutschlands mehr b«eistehen.Hält Sir Ed-

ward solcheNiederlage für unmöglich,nurfür unwahrscheinlich?
Dann wird er die Sperre nicht aufheben und nicht fürchten,daß

29
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die Menschheithegemonie, während wir einander zersleischen, aus

Europa nachAmerikafliehtund diefruchtbarstenKulturkeime nach-
schleist.Wir könnens nicht hindern. Die Geltung, die einst Preu-
ßenin sechs Jahren Dänen und Welfen, Oesterreichernund Fran-
zosen abgerungen hat, mußdas Deutsche Reich jetzt von Englands
Weitsicht erlangen oder von Englands Blindheit erzwingen. Die

Wahl des Weges ist den Vriten frei. Die zum Kampf günstigste
Stunde wählen wir. Und der Peitschenhieb, den sie uns . . .«

Rechten, linkenZurückin die schwüleWirklichkeitunseres All-

tags. Aus Oberbarnim und Kythera kehren die Hohen, die Himm-
lischen heim und der zimmermännlichenReichsregentschaft naht
sacht das Ende. Thorsprücheund Tafelreden. Schleswig-Holstein
jauchzt, Hamburg ist begeistert, Pommern jubelt. Französische
Zeitungen: »Oui11aume partisan de la paix«; »L’empereurcontre les

pangermanistes «; » Le Kaiser pour la paix«.Die Herren Cambon und

von Kiderlen treffen sich,wohl nicht am Tag des Sieges vor oder

der Kapitalation von Sedan, zum letzten Rennen. Wird es tot,
sagt man den Franzosen täglich an siebenzigStellen, so habt Jhr
auch nichts zu fürchten; wir haben zwar zwei Kriegsschiffe nach
Agadirgeschickt,abernur, um Euch an dasBersprechen zu mahnen,
unserenHandel inMarokko leben zu lassen. Und warum mahntet
Jhr nicht in Kissingen unseren Cambon, in Paris nicht die Quais

wache daran? Das wäre nicht so wirksam gewesen. (Köbkes, er-

zähltZimmermeisterSchulze,»waren bei uns zuTisch und meine

Frau wollte unserer Minna, die kein Salz aus den Tisch gestellt
hatte, wieder Krachmachen. Da greifeich ein« So was mußvon der

Herrschastmit Bildungmonirt werden. Minna, sage ich, holen Sie

mal die großeStehleiter aus derWerkstatt. Als siedasDing herein-

geschaffthatte, ließ ich sie bis auf die oberste Sprosse klettern und-

sagte dann: Nun, Minnachen, guckenSie hübschohne Schwindel
herunterund sagen uns,was hierfehltDasSaleerrBaumeister,
schreit sie; rennt ’raus und holt es. Köbkes hatten einen Mords-

«schreckgehabt, drei gute Gläser waren in Scherben und aus dem

Eßzimmermußten die Schrammen weggebohnert werden. Aber-

demMädchenhatte ichs aus eine feineArtbeigebracht «)Was der

deutscheHandel in diesenWochen verloren hat,könnteerin Jahr-
zehntennichtaus Marokko holen. Da ist,durch den viertenArtikel

desfrankosbritis chenBertrages vom achtenAprill904,demHandel
Englands das Recht auf die Meistbegünstigung(für Zoll,Abga-
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ben, Frachtkosten) eingeräumt und, durch das sechste Kapitel der

Algesirasakte, allen Signatarmächten freier Wettbewerb (»sans
AUCUUE ivågalitå«)um Staatsaufträge und Handelsgewinne zuge-

sichert.Dasz in dem wichtigsten Streitfall dieFranzosen das Recht
fürsichhaben, hat die berlinerRegirung in demWeifzbuch gegen die

Brüder Mannesmann zu erweisen versucht. Kann da noch viel her-
auskommen? So viel, daßdie Verluste, wägbare und unwägbare,
dann nichtmehrschmerzen2 Die offene Thüristunsschonim Früh-
ling 1904 versprochen worden ;Rationen, die sichselbst entwaffnet
haben, lernen die Oeffnung fast immer erst kennen,wenn sie durch
den Thürrahmen hinausfliegen. Einerlei. Wir müssendes Den-

kens abgerissenen Faden an diesen Pfosten knüpfen. Der Zweck
jeder Heereseinrichtung, meinten wir, sei, dem Volk, das sie sich

aufgebürdet hat, die Entwickelungfreiheit zu wahren und vor

Schimpf und Schmach es zu schützen.RunzerbröckeltderGlaube.

DreizehnhundertMillionen im Jahr für die Wehrmacht, die kräf-

tigste Jugend dreiundzwanzig Monate lang in der Kaserne: noch
aber sind wir nicht stark genug, um den »Platz an der Sonne«

(Karl Hillebrand hat den Ausdruck aus dem Frankreich Louis

Rapoleons in unsere Literatur gebracht) zu erstreiten; noch so
schwach, daß wir nicht den Mund aufthun dürfen, wenn ein Mi-

nisterGeorgs des Fünften das Deutsche Reich des Undankes ge-

ziehen und in Konstablerton zuRuheverwiesenhat. Montenegro
kann mit trotziger Rede österreichischerund türkischerAnschuldis
gung antworten. Deutschland mit keiner Silbe britischer.

Müssen wir nun aber noch tiefer hinab? Mit eigener Hand
die Reichswürde schänden?Die Gelegenheit, zwischenVritanien

und Frankreich die Reibungfläche zu vergrößernund die Repus
blik in der Stunde ungemeinenMachtzuwachses zu vernünftiger

Anerkennung des vor vierzig Jahren Gewordenen zu bringen,
scheint versäumtund, seit wir früh und spätunseresanfte Friedens-
liebe betheuern, aus den Vezirkenmißtrauischer oder anmaßender

Politik die Kriegsgefahr uns näher gerückt.Schlagen, sagte Bis-

marck, als er aus der emser Chamade eben eine berliner Fanfare
gemachthatte, »müssenwir, wenn wir nicht die Rolle des ohne
Kampreschlagenen ausuns nehmen wollenzderErfolg hängtaber

doch wesentlich von derArtder Eindrücke ab,diederUrsprung des

Krieges aus uns undAndere macht« Der einfältigsteMenschen-
verstand warnt, mit Frankreich heute einen Vertrag zu schließen,

Yo
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der nicht das ganze Verhältniß der Nachbarn ins Reine bringt;
der drum nur uns zurFessel,zumKreuz werdenkönnteDer kühne
Entschluß,die ganze Habe der Nation an ein großes Unterneh-
men zu setzen, das unsNuhe schafft und des Neichshaufes Enge
entriegelt, ist nicht gefaßtworden. Wessen Schuld? Wir wollen

nicht fragen. Doch auch nicht mit abgegriffenen Karten ein licht-
scheuesSpiel ausdres chen.EinePartie,auch eine, die hohenEinsatz
trug, ist zu verschmerzen; der Spieler-, ders nicht anständig trieb,
löst sich nie mehr aus dem Petrus Der Begriff der Westmächte
ist wieder zur Entität geworden ; und da Frankreich feinen Groll

gegen Deutschland dembritischen vermählt,muß unsere Vorsorge
fein, den morgen vielleicht selbst dem Demüthigstenunvermeidli-

chenKrieg gegen das vonJcanne d’Arc gesegnete Paar ohne Ver-

tragsfessel führen zu können. Auf dem Meer England als Feind
und das westliche Festland unserem Heer durch junge Verpflich-
tung gesperrt,derengewaltsameroderkünstlicherVruchunsneuen

Haß würbe: Das wäre doch gar zu unbequem. Zwar erschauert
das kleine Herzdes HerrnvonVethmann, wenn erhört, daßAlles

oder nichts gefordert werden solle. Mit Frankreich aber können

wir uns heute nur überAlles oderübernichtsverständigen.Ma-

rokko mitihmtheilen? Unmöglich.ZweiVerträge bindenuns (Al-
gesirasakte und Februarpakt Kiderlen-Cambon); noch fester die

feierlichen Gelöbnisf e des Deutschen Kaisers. Fürst Bülow wird

jetzt oft getadelt, weil er im Sommer 1905 nichtmitRouvier, ders

anbot, verhandelt, sondern die Konserenz gefordert habe. Erkannte

nichtanders.LauthatteWilhelm gerufen: »Ich verhandle nur mit

dem Sultan, der für mich der souveraine, unabhängigeHerr von

Marokko ist«.JmMärz; undimJulisolltederKanzlerin die Falle
stolpern, mit Frankreich über des Sultanates Schicksal verhan-
deln, vorOrient und Occident Kaiser und Reich arglistigenWort-
bruches überführenlassen? Bülows Fehler war, daß er Jedem
erzählte,Deutschland habe am Mittelmeer kein Interesse, und zu

spät erkannte, was Marokko für Frankreich bedeutet. Seit dem

Tag Von Tanger war, bei Gefahr völligenAnsehensverlustesim
Jslam, von dort für uns nichts mehr zuholen. Daß wir obendrein

Thoren wären,wenn wir, einessiedeheißenHäppchens(des Sus)
wegen, uns als Puffer zwischenFranzosen und Vriten, Franzosen
und Verbern schöben,braucht Politikerköpfen nicht noch einmal

bewiesen zu werden« Kein Kondominium mitFrankreich und Spa-
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nien. Keine-Klageüber Vertragsbruch,mit der wir allein blieben,
und die,post et propterE asablancasTs chirschkyundMannesmanns

Schoen, nicht zu begründenwäre. Roch weniger ein Schweigegeld;
eins, dessen Summe und Münzzeichen England bestimmt«hätte,
müßteuns wie Schande brennen. Reue Tropenlandfetzen brau-

chen wir nicht ; werden mit den altennicht fertig undsehen in deren-

räumlichgrößtemTheil nur Kompensationen für den Begünstiger

deutscherZukunft. Offenen Krieg können wir wagen; nicht, ohne
uns zur Felds chlachtzu stellen, durch lästigeRöthigung Scheinpro-
fite erpressen.WederKaisergelübdeverschachernnochfürein Trink-

geld diegesternalsunantastbarvertheidigteAlgesirasakte zersetzen.
Der grausamste Eroberer wird gehaßt; der sanfteste Erpress er ver-

achtet. BelgischeAfrikaner haben dem allzu berühmtenSchwaben
den SpitznamenRaisuli gegeben; den Namen des braunen Räu-

bers, der den Kaid Maclean im Ton eines Freundes in fein Haus
lud, da als Gefangenen hieltund erst gegen Lösegeldfreiließ.Kider-

len-Eambon, sagen sie;Kissingen-Agadir. Sie müssenirren. Kanz-
ler und Staatssekretär haben Kompensationen herausgekitzelt,um,
nach dem frechen londoner Einspruch,zu zeigen,daßdieRepublik
über ihre Regreßpflicht anders als England denke; werden das

Lösegeld morgen aber artig ablehnen.Thäten sies nicht, so würde

das Reich entehrt; und jedenAbgeordneten, der zu solchemWerk
seine Stimme prostituirte, würden entschlosseneMänner bis in den

dunkelsten SchlupfwinkelseinesWahlkreises verfolgen.JstFrank-
reich im Recht, so hat es uns nichts zu zahlen ; handelt es wider-

rechtlich, so kann keine Summe uns die Pflicht zu der in Choral-
tönen verheißenenRechtswahrung abkaufen. Heißtdie Spötter

schweigeaniemals wird,niemals kann einDeutscherKaiser, das

Haupt eines deutschenVundesstaates einemVertrag zustimmen,
der dem Deutschen Reich den Sündenlohn sechsjährigerHeuche-»
lei,den schmählichenZins zweimonatiger Röthigung brächte.Was
also ist im Ehrenkleid aus dem Handel zu erlangen? Alles (An-
erkennung des frankfurter Friedensvertrages und des deutschen
Rechtes auf vernünftigeExpansion),wenn das Reich sichnoch zu

dem Entschlußaufrafft, für Lebensgewinn das Leben einzusetzen;
nichts (Rückzug auf den in der Panthernote versprochenen, nun

gesicherten Schutz deutscher Sus-Siedler), wenn es die Sehn-
sucht entblößt,um jeden Preis sichdes Friedens zu freuen.
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Oesterreichisches, allzu Oesterreichisches.
in eingewurzeltes, durch ein bekanntes Dichterwort genährtes

W Borurtheil behauptet, daß der Oesterreicher ein Vaterland

-hat, das er liebt und auch Ursache hat, zu lieben. Das war bis vor

ein paar Monaten die landläufige Meinung, die plötzlichdurch den

k. und k. Reichskriegsminister einen argen Stoß erlitt. Dieser Sol-

dat stellte den österreichischenPatriotismus auf neue Grundlagen.

Für einen Kriegssministsey der in Parlamentsreden zum größten

Theile von hurrapsatriotischen Phrasen lebt, eine sicher ungewöhn-
lich-e Leistung, die man nur verstehen kann, wenn man über den

Begriff ,,Oesterrei
« ins Klare gekommen ist. Was freilich ein sehr

schwieriges Beginnen ist, weil es heute offiziell gar kein Oesterreich
giebt, sondern nur »i«mReichsrathe vertretene Königreichieund Län-

der«. (Wie absolutistische Nörgler behaupten: sehr schlecht vertre-

tene Königreische und Länder.) Mit dieser Thatsache scheint nun

auch der k. und k. Reichskriegsminister gerechnet zu haben, als er

in einer Rede Grillparzer zu »aktualisiren« suchte. Jn Dessen Ge-

dicht »An Radetzky« steht«der Bers: »Jn Deinem Lager ist Oester-

reich« Freiherr von Schönaich behauptete nun mit einer Miene,
die darauf schließen ließ, daß der Sprecher von dem Poeten aus-

drücklichzu seiner Behauptung ermächtigtsei, daß.Grillparzer heute
sagen würde: »Jn Deinem Lager ist;Oesterreichsungarn.« Man hat
diese »politische«Auswechselung eines Dichterwortes nicht ernsthaft
genug beachtet und leider auch nicht laut genug belacht. Erstens,
weil man bei uns in der Delegation gehaltene Reden sehr wenig
lliest (im Ausland hoffentlich noch weniger) ; zweitens, weil in dem

Gewirr von Ziffern, die ein Kriegsminister vorzutragen und zu be-

schönigen hat, die Eensurirung eines Dichterwortes sehr leicht über-

hört werden kann.

Nun sollte man mit dem Baron Sschönaichwegen seiner un-

erfreulichen Dendenzkritik nicht allzu peinlich rechten. Was thut esin

Kriegsminister, der in Bewilligungnöthen ist, nicht, um seine Hörer
zu erfreuen ? Dieser Zweck heiligt alle Mittel. Nur muß Einem vor

den FolgensolchesBeginnens grauenWenn alle unserem Oiesterreich
freundlichen Dichtercitate den Kantönlibedürfnissen der Nationen,
die dieses Oesterreisch bewohnen, angepaßt werden, dann haben wir

Deuterkünstezu erwarten, die das Aergste für die Schullesiebücher
erwarten lassen. Denn diese müssen ja immer als die ersten an ver-

änderte politische Situationen glauben. Die Czechen haben seit
Jahren die Aechtung des grillparzerischen »Otokar«durchgesetzt ; die

Jtaliener durften im letzten Sommer unseres Niißvergnügens die
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Beseitigung einer kinematograpshischen Darstellung der Schlacht bei

Lissa bejubeln -(wahrscheinlich, weil wir uns nachträglich dieses
größten Seesieges schämen); und in nächsterZeit werden gewiß die

Polen ungestüm gegen Lenaus ,,Polenflüchtling« toben. Dichter-
verbesserungen ist damit Thür und Thor geöffnet und man kann

gespannt abwarten, wie sich diese neuste Phase der k. k. Poesie ge-

stalten werde und welche Dichter dafür büßen müssen, daß sie sich
vermessen haben, Aeußerungen laut werden zu lassen, die dem

Augenblicksbedürfniß der österreichischenPolitik nicht entsprechen.
Bisher hat man alle poetischenProdukte bei uns nur auf ihren
sittlich-en Gehalt hin exorzisirt; welche Aussichten öffnen sich,wenn

nun auch die Politik allerlei Perbesserungskünste erprobt!
Für Oesterreich dichten, ist schwer. Noch schwerer manchmal,

in Oesterreich eine Universität zu finden, die man mit Nutzen be-

suchen kann. Nicht nur, weil alle mehr und mehr klerikalisirt wer-

den, was nicht nach Jedermanns Geschmack ist. Die Nationen, die

universitätreif sind, haben zu wenige oder gar keine Hochschulen;
und andere trachten wieder danach, eine Universität zu bekommen,
ohne daß sie bisher eine geistige Entwickelung erwiesen haben, die

einer Hochschule bedarf. Die Ruthenen und Slovenen brauchen,
nach ihrer Betheuerung, Universitäten, die Rumänen wenigstens
ein paar Lehrstühle. »Gewiß nicht wegen der Pflege der Wissen-
schaft, sondern nur, um ein paar Landsleute zu versorgen. Beson-
ders grotesk sind Universitätwünsche der Slovenen, die noch kein

Obergymnasium haben und es auch nicht haben können, weil sie
ihre Sprache erst ausbauen und ihnen die Grundlage einer wissen-

schaftlichen Terminologie gänzlich fehlt. Die lieben Slovenen, die

ihre Existenz überhaupt nur der verkehrten slavisirenden Politik
des Grafen Taaffe danken, sind sehr zufrieden, daß ihre Jünglinge
an den deutschen-Gymnasien studiren, und nie hört man den Wunsch
nach einem slovenischen Obergymnasium. Aber eine Universität
wollen sie. Die Czechen, deren prager Universität sie mit sloveni-
schen Dozenten beglückenwollten, haben ihnen sehr energisch abge-

winkt, eben so die Polen ; aber unsere biederen Krainer lassen sich
nicht einschüchtern und man kann damit rechnen, daß sie, wenn

irgendeine schwierige politische Situation in Sicht kommt, als Ret-

ter des ,,Staates« austreten und dafür eine Universität verlangen
und erhalten werden. Man soll sie ihnen gönnen. Schließlich wol-

len ja auch die Witzblätter leben ; und die slovenische Universität
wird ihnen überreichilichenStoff bieten.

·

Eine andere österreichischeUniversitätsrage ist endlich beant-

wortet worden. Die Italiener, die unter österreichischerHerrschaft
leben, bekommen eine juridische Fakultät. ,,Vekommen« ist zu we-
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nig und zu viel gesagt. Sie haben sie nämlich gehabt, bis vor sechs
Jahren ihretwegen eine kleine Vevolverschießereizwischen deutschen
und italienischen Studenten entstand, wobei es einen Toten und

mehrere Perwundete gab. Jetzt, nach sechs Jahren, bekommen die

Jtaliener besagte Fakultät wieder und Alles freut sich: der Parla-
mentarismus ist bei uns wieder einmal gerettet.

Die Jtaliener hatten bis 1905 in Jnnsbruck eine Rechts-
fakultät. Das war vernünftig, weil es sehr viele Studenten ita-

lienischer Zunge giebt, die später einmalunter ihren Landsleuten

in Südtirol, Jstrien, Triest, Dalmatien Recht sprechen wollen. Die

Jtalienische Fakultät war ein Anhängsel der deutschen innsbrucker

Universität, hatte aber ihre eigenen Professoren. Eines Tages er-

scholl in Jnnsbruck der Ruf : Jtaliener hinaus! Jnnsbruck sah sein

Deutschthum bedroht, woran die drei oder vier Professoren und die

fünfzig Studenten schuld sein sollten. Wer damals Recht oder Un-

recht hatte, ist gleichgiltig. Auch die Jtaliener schrien nun: Hinaus
mit uns! Wir wollen längst in eine italienische Stadt ; die Fakul-
tät musz nach Triest. Die arme Regirung, die durch die Erfüllung
des von beiden Seiten stürmischgeäußerten Wunsches, die Fakultät
aus Jnnsbruck zu verlegen, beide Theile erfreut hätte, war in höchs-

ster Verlegenheit, weil es österreichischerRegirungskunst strikt wi-

dersprischt, verständige Wünsche zu befriedigen. Außerdem durfte
sie die Fakultät nicht nach Triest verlegen, weil der Generalstab da-

gegen war. Triest gilt als nicht ganz verläßlicher Boden, die dor-

tigen Jrredentisten gelten als unsichere Kantonist.en, eine Universi-
tät könnte den Jtalianismus stärken. Nun wollte man die Fakultät
nach Südtirol schieben, was wieder die staliener verschmähten,weil

sie, mit Recht, erklärten, eine kleine Stadt eigne sich nichst für eine

Universität,die wissenschaftliche Arbeit ermöglichen solle. Da ver-

fiel die Negirung (es war die Koerbers) auf ein ihr schlau schesinews
des Auskunftmittel: sie verlegte die Fakultät nach Wilten, einer

lPorstadt Jnnsbrucks Aber der Kniff zog nicht. Deutsche und Jtas
liener schossenauf einander, demolirten das der Fakultät einge-
räumte Gebäude: und nun stellte die Jtalienische Nechtsfakultät
ihren Betrieb ein. Für sechs Jahre. Professoren und Studenten

blieben so lange obdachslos, der Staat zahlte den Professoren, die

nicht lehren durften, ihren Lohn und die Studenten krawallirten

während der ganzen Zeit für die Wiederöffnung ihrer Universität.
»Nun muß Etwas geschehen, dachte die k. k. Regirungz und

brachte einen Gesetzentwurf ein, der vorschrieb, daß die noch immer

bestehende Fakultät auch zu arbeiten habe. Man einigte sich auf
den Standort Wien, womit Deutsche und Jtaliener fürs Erste ein-

verstanden waren. Aber jetzt wollten die Slovenen nicht. Zwar
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ging sie nicht an, ob und wo die Jtaliener ihre Fakultät hatten,
aber sie wollten nicht ; und wenn in Oestzerreicheine von den acht
kNationen nicht will, dann geschieht eben nichts. Zwei Jahre lang
obstruirten die Slovenen das österreichischeParlament, das wäh-
rend dieser ganzen Zeit kein vernünftiges Gesetz (außer dem Etat)
beschließendurfte; nur, damit die Jtaliener ihre Fakultät nicht be-

kämen. Man muß nämlich wissen, daß Slovenen und Jtaliener
irgendwo im Süden der Monarchie politische Gegner sind. Das ist
bei uns ein Grund, daß.eine Nation der anderen die Universität
nicht ,,gönnt«. Alljährlich mußten ein paar Minister ihr schuld-
loses Dasein lassen, die italienischen Professoren lebten auf öster-
reichische Kosten irgendwo, in Florenz oder Mailand, sehr ver-

gnügt, die italienischen Studenten schossen in jedem Semester in«
Wien und Graz einige deutsche Kommilitonen an. Da, endlich,·
hatten die Slovenen ein Einsehen. Ueber Nacht kam es. Niemand

weiß.noch, warum. Sie ließen die Fakultätvorlage durchgehen. Die

Negirung war gerettet. Die Jtaliener dürfen ihre Richter und Ad-

vokaten wieder von einer eigenen Fakultät bekommen· Alles athmet
auf. « Nein: jetzt beginnt erst ein neues Kapitel. Das große öster-

reichische Mißtrauen regt sich. Warum haben die Slovenen plötz-
lich ihre Obstruktion aufgegeben, fragen die sieben anderen Natio-

nen; welche Konzefsion hat ihnen die Negirung dafür gemacht?i
Die Negirung versichert zwar, sie habe nichts versprochen ; aber un-

sere Parteien sind im Mißtrauen zu befangen, als daß sie solchen
Persicherungen glauben könnten. Und so kann vielleicht in kurzer
Zeit eine neue Obstruktion in unser Parlament einziehen, weil

überall Mißtrauen herrscht ; und wenn eben Mißtrauen herrscht . . .

Jst all Das nicht unsagbar lächerlich? Hat es mit ernsthafter
Politik irgendwas gemein? Und noch lächerlicher erscheint das

Spiel Dem, der sich den Wortführer der Slovenen angesehen hat.
Das ist ein Herr Gostincar, der Kanzleidiener einer Sparkasse in

Jdria, im schwarzen, finsteren, unwegsamen Krain lPon dem Mann-

fteht fest, daß- er noch vor vier Jahren die Bureaux fegen mußte,
rund nun, nachdem er durch die Dummheit krainischer Bauern »Ab-
geordneter« geworden ist, hält er sich für berufen, die Eröffnung
einer Universität zu hindern. Was ihm seine Bauern gesagt ha-
ben, als er ihnen das ,Heldenstü-ckerzählte, weiß man zwar nicht,
aber glauben darf man, daß sie sehr verdutzt aussahen, als er vor

ihnen zum ersten Mal das Wort Universität aussprach.
Uebrigens schafft diese Beantwortung der italienischen Uni-

versitätfrage nurein Provisorium. Für Wien kals Standort schwär-
men weder die Deutschen noch die Jtaliener. Die Fakultät darf in-

Wien nur bis ins Jahr 1915 bleiben. Man kann fich-also freudig
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darauf gefaßt machen, daß in vier Jahren die selben Geschichten
von vorn anfangen, die jetzt so lächerlichgeendet haben. Uebrigens
kann es auch anders kommen; ein altes österreichischesSprichwort
sagt nämlich, daß bei uns nur Provisorien Definitiva sind. Mög-
lich ist also immerhin, daß die Jtalienische Fakultät inWien bleibt.

Wenn sie nämlich überhaupt jemals dahin kommt. Was, trotz der

Annahme des Gesetzes, noch recht ungewiß ist. Denn inzwischen
hatten wieder einmal die Czechen den Reichsrath zertrümmert und

damit-war lvorläufig dieJtalienischeFakultätbegraben. Wie lange?
Vielleicht bis zu dem Tag, da die Begriffe der Scham und der

Schande Gemeingut der Völker des alten Oesterreich geworden sein
werden. Der Staatsmann, der sie dazu erziehen könnte, hätte das

österreichischeProblem, dieses verwickeltste und verknotetste aller

überhaupt denkbaren Probleme, endlich und endgiltig gelöst.
Wien. Professor Dr. Friedrich Hirth.

M

Ohne Zweifel äußern Landesart und in frühen Jugesndjahren
eingesogene (um nicht zu sagen: angeborene) Gewöhnungen in dem

übrigen Leben unauslöschliche Wirkungen. Wie erschüttert und auf-
gerührt von den mannichfachsten Eindrücken des äußeren Lebens, von

den inneren Regungen der Literatur war die Zeit, in welcher Goethe
und Schiller, jung und freudig, ihre Schwingen entfalteten und em-

por hoben! Unser darauf gefolgtes Geschlecht, wahr ists, hat schwerere
und größere Tage gesehen; wir waren gebeugt unter Feindes Joch und

das Starke ging wieder frei daraus hervor. Damals, im zweiten Theil
des Jahrhunderts lehnten alle Gemüther noch sorglos auf schwanken-
der Decke der Erwartungen, auf fluthender See heißer, unsicherer
Miinschez noch unverhallt war der Jubel, daß Preußens großer König
die Uebermüthigenzu Paaren getrieben und Deutschlands eigene Kraft
lebendig behauptet hatte. Dann trat die Befreiung Amerikas dazwi-

schen, von Frankreich her am fernen Himmel und immer näher be-

gann der Donner seiner Umwälzungen zu rollen. Jn der Literatur

war aufden enthusiastischen klopstockischenZeitraum, der unserer Sprache
Adel und Selbstvertrauen eingehaucht, doch mit dem Erhabenen zu

verschwenderisch Haus gehalten hatte, Lessings tiefere Einwirkung ge-

folgt, vor der eine Schaar von verjährten Jrrthümern die Segel strei-

chen mußte. Die geistige Unabhängigkeit des Volks war von Grund

aus neu gefestigt, auf die Lauterkeit des klassischen Studiums und zu-

gleich auf das heimische Alterthum gedrungen, wenn auch nicht mit zu-

reichenden Mitteln. Die Bekanntschaft mit Shakespeare, die Verdeuts

schung Homers, die Entdeckung Ossians steigerte und verbreitete auf
Weg und Steg einen überströmenden Wechsel aller Eindrücke, Kants

männlich-strenge Philosophie fing an, die empfängliche Jugend auch
wieder abzutrocknen und ernst zu stimmen· (Jakob Grimm.)

.-
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Mehrbreit von Gestalt als lang, den Rücken leicht gebogen durch
« die schlechte Gewohnheit, den Kopf hängen zu lassen, das roth-

blonde Haar kurz geschnitten unter einem Strohhut, der ein seltsames
Gesicht beschattete: gar kein Jungengesicht. Die Stirn schon leicht ge-

runzelt, die Augenbrauen über der weit ausgebauten Stirn in tiefem
Nachdenken zusammengezogen, klein und tiesliegend die Augen, bald

blau, bald wieder grünlich, je nach dsen wechselnden Eindrücken. Bei

so unschönem,ungelenkigem Aeußeren hatte er doch etwas Merkwür-

diges durch den unverkennbaren Ausdruck innerlicher Tiefe. Bruder

und Schwestern waren ihm fremd; sich selbst und seiner eigenen Ju-
gend stand er wie etwas Fremdem gegenüber. Noch kaum erwachsen,
war das Genie doch schon lebendig in ihm, noch unbewußt ihm selbst,
wie ein Kind nicht versteht, was seine Mutter ist, und doch beim Hören

ihrer Stimme Alles weiß. So war Vincent van Gogh.
Er wußte alle Plätze, wo seltene Blumen wuchsen. Das Dorf mit«

seinen geraden Straßen und spießbürgerlichen Häuschen, aus denen

alte Vetsthwestern mit Brillen auf der Aas e den Vorübergehenden über

die Gardinchen nachguckten, vermied er. Seit das früher ansehnliche
Dorf keine Haltestelle für die Vost mehr war, lag es wie tot und aus-

gestorben da. Durch Holz und Steg wanderte er drauflos, entdeckte

M) Kleine Kostproben aus dem (bei N. Viper Fa Eo. in München

erscheinenden) Buch »Versönliche Erinnerungen an Vincent van Gogh«
von Elisabeth Huberta du Ouesnesvan Gogh, der Schwester des Ma-

ilers. Das Buch bringt, in schlichtester Darstellung, viele Einzelheiten-
die uns den Künstler erst richtig sehen lehren. Und daß man ihn richtig
sehen lerne, ist nachgerade nöthig. Allzu oft ist er thöricht gelobt, noch
öfter mit nichtswürdiger Gehässigkeit (jedes andere Wort klänge wie

der Versuch einer Veschönigung) getadelt, geschimpst worden. Er hat

ganz Schlechtes gemalt, klägliche Stümpereien, aber auch Wunder-

volles, das nur einem reinen, kindhast starken Genie gelingen konnte-

Und was er schuf, hatte er aus seiner Seele, nur aus seiner persönlichen
Vision geholt; Alles. Gelernt hat er fast «nichts. Die paar Ausrüttes

lungen, die ihm aus der französischen Kunst kamen, sind nicht Dem zu

Vergleichem was anderen Künstlern die Schule, die Arbeit im Meister-
atelier giebt· .Wie dumm ists, dieses germanische Jngenium, dieer ech-
ten Aiederländer immer den Franzosen und Französlingen zuzuzähs
len! Wie erbärmlich, das Bild dieses seelisch zarten, physisch kranken

Menschen Denen, die ihn nicht kennen, als Vogelscheuche hinzustellent
Die Kunstgeschichte zeigt dem Vetrachter kaum noch eine Gestalt, deren

Anblick so zu rühren vermöchte.Was aus Diesem geworden wäre, wenn

er noch zwanzig Jahre, noch zehn nur gelebt hätte, ist nicht zu er-

messen. Er sah, wie Keiner je vor ihm gesehen hatte. Und bleibt Jedem,
der ihn empfunden hat, als die Urform des Malergenies unvergeßlich.
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jedesmal irgend-einen überraschenden Ausblick und beobachtete Thiere
und Vögel in ihrem Treiben. Von den Vögeln namentlich wußte er

genau, wo jeder von ihnen nistete und hauste; und hatte er ein Ler-

chenpaar ins hohe Roggenfeld niederfliegen sehen, so verstand er, dem

Nest sich zu nähern, ohne die umherstehenden Halme zu knicken oder

nur im Geringsten zu beschädigen. Mit tausend Stimmen sprach die

Natur zu ihm und seine Seele lauschte ; mehr aber als zu lauschen ver-

mochte er noch nicht. (Keine Zeichnung ist aus dieser Zeit erhalten.)
War daheim die Familie vertraulich beisammen: er hatte immer

die Einsamkeit gesucht, hatte sich aller Gesellschaft entzogen, trotz der

Verstimmung seiner Eltern über dieses wunderliche Benehmen. Als

er, nach einem pariser Aufenthalt von erst wenigen Monaten, einen

Theil des empfangenen Gehaltes als Weihnachtgeschenk für seine Brü-
der und Schwestern nach Haus schickte (was zur Genüge beweist, daß
seine Entsremdung von ihnen nicht einem Widerwillen entsprungen
war, sondern wohl einer gewissen Unfähigkeit, den Anderen zu Liebe

einmal aus sich herauszugehen), kam-, zugleich mit diesem für seine
Familie so erfreulichen Freundschaftzeichen, an die Eltern ein Schrei-
ben, das besagte, ihres Sohnes Leistungen seien im Anfang, im Haag
und in Brüssel, ziemlich befriedigend gewesen, jetzt aber bedrohe seine
Zurückgezogenheit, Unbeholfenheit, oft sogar Lästigkeit im Verkehr
seine Zukunft im Kunsthandel mit ernster Schwierigkeit. Charakter-
eigenthümlichkeiten dieser Art seien namentlich für das verfeinerte
pariser Publikum unerträglich, besonders fiir Damen, die, überzeugt
von ihrem Kunstverständniß, nicht wünschten, von diesem «rustre hol-

landais« (wie sie ihn nannten) zur Rede gestellt zu- werden. Beständen

(so sagte der Briefschreiber) nicht die Beziehungen seiner Familie zu

einem der Ehefs, so hätte man ihn schon längst weggeschickt. Jetzt solle
er ins Haus Gouvil in London versetzt werden. Vielleicht entspreche der

englische Charakter mehr dem seinen. Dieser Bericht war wie ein Schlag
aus heiterem Himmel für die Eltern, die, obwohl nicht blind für die

Eigenart ihres Aeltesten, doch zu sehr gewohnt waren, ihn loben zu

hören, und nur schwer sich vorstellen konnten, daß er im Stande sei,
auf so rücksichtloseWeise seine Zukunft zu zerstören. Jhre Betrübniß
war groß, als ihr Sohn, ihnen sechs Wochen später in einem Briefe
mittheilte, er habe seine Entlassung erhalten, und zwar für immer.

Jn einem Wortstreit mit seinem Chef hatte er äußerst deutlich die

Meinung ausgesprochen, Handel sei Gewinnsucht und Gewinnsucht
anständiger (Das heißt: nicht verbotener) Diebstahl.

. . . Sonntags besuchte er sechs bis sieben Kirchen und Zusammen-
künftez selbst in die Synagoge lief er: er wollte die israelitische Lehre,
die Grundlage der christlichen Prinzipien, auch in ihrem Gottesdienst
kennen lernen. Wie sehr sein Nervensystem überreizt war, beweist, daß
er einmal in den Kollektenbeutel seine silberne Uhr, ein anderes Mal

seine Handschuhe warf; die Uhr trug Monogramm und Namen und
wurde in die Wohnung des Oheims zurückgebracht. Die vielen Briefe,-
die er nach Haus schrieb (manchmal kamen an einem Tage zwei an),
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ließen die Eltern den Kon schütteln; und kam die Post zu kurz vorm

Schlafengehen an, so brachten seine Briefe sie gewöhnlich um die Nacht-
ruhe. Eine bittere Enttäuschung war es, als er ihnen, gerade als seine
Studien auf der Akademie beginnen sollten, mittheilte, er fühle sich
berufen, ohne weiteren Verzug das Evangelium zu predigen. Christus
selbst habe ihm das Vorbild gegeben. Auch er war einst bei Pharisäern
und Sadduzäern in der Schule gewesen; so hatten es die Jünger und
die Apostel gethan,

Jn England hatte er viel von der Mission unter den Minens

arbeitern gehört. Eins der Werke von Dickens hatte in hohem Maße
seine Theilnahme für das meist im Dunkeln und in Gefahr arbeitende

Volk erregt. Beim Lesen dieses Buches hatte-sein mitfühlendes Herz
sich für diese Bedauernswerthen erwärmt. Bald nachdem er sich an-

geboten hatte, sah er sich nach dem Borinage ausgeschickt, der bekannten

Grubengegend in Belgien mit den ausgedehnten Steinkohlenlagern,
wo das Bedürfniß nach dem Evangelium groß war. Eine kleine höl-
zerne Kirche hatte man noch nicht stiften können, dazu fehlten die Mit-

tel; aber ein geräumiger Saal oder eine Scheune war zu schaffen.
Widerwillig fügten sich die Eltern in dsiesen Plan, der ihr-kn-Ab-

sichten, den Sohn in einer einigermaßen befriedigenden Stellung zu.

sehen, durchaus widersprach Der gute Zweck war aber schließlichnicht
zu verkennen. Daß die Eltern seinetwegen inzwischen drückende Geld-

sorgen auf sich genommen hatten: daran dachte er nie, obwohl er ge-
rade um diese Zeit in seinem Vater sein Jdeal erblickte.

. . ·DieBildervonMaris,mitihrerFrischeundSicherheitdes ersten
A"ngriffes, interessirten ihn besonders; auch Gabriel, De Bock, Voggens
beek und Jsraels, Aller Meister. Sicher lernte der junge Künstler von

ihnen. Aachgeahmt aber hat er nicht Einem; er hielt sich außerhalb
ihrer Sphäre, und als Mauve ihm einmal rieth, nach Gips zu zeich-
nen, und in seinem Atelier eine Figur in günstiger Beleuchtung auf-
gestellt hatte, warf er sie, auf die Gefahr hin, sie zu zerbrechen, um und

verschwand aus dem Atelier. Natürlich machte der Vorfall der Freund-
schaft ein Ende; denn Mauve, der außerdem sehr leicht erregbar war,
hatte nach solchem Benehmen genug von ihm. Vincent selbst faßte die-

ssen Vorfall als einen famosen Witz auf, und so oft er darauf zu spre-
chen kam, lachte er wie ein Gassenjunge nach einem geglückten Streich-
Doch blieb seine Bewunderung für DNauve, so befremdend es auch
scheinen mag, immer gleich groß; nur fürchtete er jeden Einfluß auf
sich selbst, jede Nachahmung, jede Anlehnung an Andere. Deshalb
verließ er auch Amsterdam. Er wollte keiner Schule gehorchen.
Daß seine Sachen dazu verdammt waren, im Kunsthandel unver-

käuflich zu sein, störte ihn nicht im Geringsten. Daß ein bekannter

Kunstkäufer ein Blumenstück seiner Hand selbst umsonst, nur unter der

Bedin gung, es aufzuhängen,nicht annehmen wollte: er lachte darüber.
Seine Kunst hob ihn mit Adlerschwingen über die Kleinlichkeit der

Welt, und hätte man ihm vorgeworsen, in seinem Alter noch nicht ein-

mal für sich selbst sorgen zu können, so würde er sicher geantwortet
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haben wie der Eine, dem Keiner zu vergleichen ist, als seine Eltern ihn;
den Zwölfjährigen, inmitten dser Schriftgelehrten fanden und ihm vor-

warfen, ihnen entlaufen zu sein: »Wißt Jhr nicht, daß ich sein muß
in Dem, was meines Vaters ist?«

Aachlässig gekleidet, im blauen Kittel vlämischer Bauern, das

Haar kurz, der Bart rostbraun und struppig, die Augen oft entzündet
und roth vom Anstarren irgendeines Gegenstand-es in der Sonne, den

Hut mit der weichen Krämpe tief in die Augen gedrückt: so sah er nun

aus; man würde ihn nicht für den älteren Bruder seiner Geschwister
gehalten haben, um die er sich wenig kümmerte. Daran war mehr die

Verschiedenheit der Lebensweise als etwa Antipathie schuld. An den ge-

meinsamen Mahlzeiten nahm er auf eine sonderbare Weise Theil; er

setzte sich in eine Ecke des Zimmers, seinen Teller auf den Knien und

vor sich, in einigem Abstand, auf einem Stuhl ein noch nasses Bild-;
mit einer Hand beschattete er die halb geschlossenen Augen, mit der

anderen führte er Gabel und Löffel an den Mund; sein Brot schnitt
er selbst und in dicke Stücke; au,ch mit Kasfee und Thee bediente er sich
selbst; von Kindheit an war er ·gewohnt,sein Brot trocken zu essen.
Abwesend, in seine Arbeit vertieft, wußte er kaum, was er genoß, war

nur darauf bedacht, mit größter Genauigkeit »die eine Farbe der an-

deren gegenüber zu stellen«,»die Farben gegen ein-ander abzu.wiegen«.
Jn der Wohnung des Küsters der Katholischen Kirche hatte er

sein Atelier: ein geräumiges längliches Zimmer, das früher der Bet-

und Strickschule gedient hatte. Ein paar noch feuchte Bilder standen
dort herum, da er immer mehr als eins unter den Händen hatte; Kohle--
zeichnungen waren an den Wänden befestigt, auch ein paar Figuren-
zeichnungen aus der Serie, die er im Haag bearbeitet und mit Gestal-
ten eigener Erfindung bereichert hatte. Jn einer Ecke des Ateliers

stand ein eingegangener Baum, der, vom Sturm gefällt, verdorrt war.

Er war etwas verschnitten und in einen Napf mit Erde gestellt. Der

Wipsel trug viele Vogelnester, die der Maler auf seinen Streifereien
durch die Wälder gesammelt hatte; wenn die Vögel ausgeflogen wa-

ren, hatte er sich die Nester genommen. Da hing das trichtersörmige
Rest des Zaunkönigs, das moosige der Finken, die simple Behausung
von Spatz, Star und Krammetsvogel, eins von der Nachtigal, das

weniger kunstvoll als alle anderen gebaut ist, auch ein schneeweißes,
wolliges Nest eines Wiele-Waal, das aus Sumpsgras geflochten und

innen ganz und gar aus weißenDaunenfedern war ; wunderlich steckte in

einer Gabel der dürren Baumkrone das Restchen der Uferschwalbe,
aus Grashalmen und mit einem Boden aus Lehm, end-lich ein paar

Nester von tief nistenden Vögeln, die unten rings um den Stamm ge--

stellt waren. Gern hätte er das Nest eines kleinen Bartschfisches be-

sessen, das in der Hauptsache aus Fischgräten zusammengestellt ist; so-
eins war aber nicht leicht zu finden, wie viel Mühe er und sein jün-
gerer Bruder, noch ein Schulbub, sich auch darum gaben. Der Bub-

hatte großes Jnteresse für die Sammlung. Diese Theilnahme verband

die Brüder. Denn viel lieber als aus seinen Schulbüchern ließ er sich«
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von seinem Bruder über die Eigenthümlichkeiten des meist in grünen
Zweigen versteckten Vogellebens belehren.

Holzauktionen sind in den Dörfern Vrabants oft ein sehr reiz-
volles Bild. Holz in lockeren Reisigbündeln gehäuft, verlockend für die

Augen der Bäcker, rundgehackte Vuchenblöcke mit hell- und dunkel-

gelben Ringen am Schnitt, Stapel von unlängst gefällten Eichen-
stämmen und hin und her laufende Väuerlein in blauen Kitteln und

blankgescheuerten Holzschuhen Das Weiß und Blau sticht hell vom

Schmutziggrau und Braun dier Straße ab, von dem Holz und dsen ent-

laubten Bäumen, die kerzengeradse am Straßenrand stehen. Das Alles

sah an einem frühen Morgen Vincents Malerauge. Großer Schreckenl
Er hatte keine Farben mehr; gerade waren sie ausgegangen. Er er-

wartete sie zusammen mit Leinwand. Einen Ausgenblick überlegt:
schnell einen Bogen Aquarellpapier, aus Alutters Küche Waschbläue
und Kasfeesatz geholt, und um elf Uhr schon daheim mit einem Aqua-
rell, das sämmtliche braunen und blauen, auch die neutralen Töne

enthielt; trotz dem mangelhaften Material meisterhast vollendet. Der

Eindruck der nebelgrauen Dorfstrasze, die HolzstapeL die handelnden
Bäuerlein: Alles ganz meisterlich wahr wiedergegeben.
...»Sterben ist schwer, aber leben noch schwerer«: so hatte Vin-

cent am Totenbett seines Vaters gesprochen. Schwer waren für ihn die

Monate vor dem plötzlichen Tode gewesen« Er hatte in diesem Ort

gearbeitet ; hatte zu viel gearbeitet. Ueberanstrengung machte ihm schlaf-
lose Nächte. Stunden lang hörte man ihn hin und her gehen, ehe er

sich zur Ruhe legte.
Sein Atelier hatte er aufgeben müssen. Es wurde vom Haus-

herrn zu anderen Zwecken gebraucht. Ein Waschzimmerchen im Erdge-
schoßdes Hauses seiner Eltern mußte aushelfen. Das war natürlich kein

fonderlich geeigneter Raum. Das Familienleben, an dem er sonst nicht
theilnahm, mit dem er aber durch diese Ortsveränderung mehr in Ve-

rührung kam, bedrückte ihn. Der Unterschied der Anschauungen ent-

lockte ihm bittere Bemerkungen, die von den Hausgenossen sehr ver-

schieden aufgenommen wurden. Ueberall war irgendetwas, das ihn be-

unruhigte, das ihn »agacirte«, mit dem französischen Wort ausge-

drückt, das halb Verstimmung, halb Verbitterung bedeutet. Verstims

mung namentlich spricht aus der Zeichnung, die er in dieser Zeit ge-

macht hat; sie stellt die Hinterseite der elterlichen Wohnung mit dem

dort gelegenen Vlumengarten dar. Aus dem altmodischen, ein Wenig
auf die Seite gesunkenen Gebäude, aus dem wohlgepflegten, freund-
lich angelegten Garten hatte er ein Gespensterhaus gemacht: mitten im

wilden Gras, umgeben von Bäumen, die der Wind zur Seite peitschte,
und mit Gestalten, von denen man nicht weiß, wer sie sind, noch, was

sie treiben. Meisterhaft ist diese Zeichnung, sehr fein in Schwarz und

Weiß, wie ein Steindruck, gearbeitet. Doch Alles, was in dieser Um-

gebung umherspukt, war von seinem Geist, seiner Unruhe, seinem

haftenden Schaffensdrang durchdrungen: beängstigend anzuschauen-
Elisabeth du Ques·ne-van Gogh.«

O
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Fremdwörter.
L WerJngenieur Joseph Reindl schreibt aus Schöneberg (gegen

einen am zwanzigsten QNai hier veröffentlichten Brief, der sich
wider die Fremdwörterhetze wandte und den allzu hitzigen Sprachreis
nigern zurief: »Eine wiirdige Sache verfechtet Jhrz nur mit Verstande,
bitt’ ich, daß sie zum Spott und- zum Gelächter nicht wird«):
»Auch ich muß Jhnen ein deutsches Leid klagen,·verehrter Herr

Harden. Das alte Leid, daß so viele-Deutsche ihre Sprache und ihr
Wesen zwar lieben, dabei aber fremdes doch immer wieder vorzieherr.
Bitte, hören Sie noch nicht auf, zu lesen; ich will gewiß nicht das be-

kannte Hohe Lied vom reichen Wortschatz unserer Sprache, von der

Kraft und dem Adel deutschen Wortes singen; ich will das Liebäugeln
mit fremden Ausdrücken durchaus nicht als Hochverrath darstellen.
Jch will nur einmal das Ding von der anderen Seite betrachten. Nicht
mit teutonischem Gefühl, sondern ganz nüchtern als Zeitgenosse, dessen
Muttersprache ohne sein Verschulden die deutsche ist und dser in Deutsch-
sland lebt und daher gezwungen ist, sehr viel deutsch zu lesen und zu

sprechen. Jch will mir Mühe geben, nicht abzuschweifen und nur Das

von der anderen Seite zu betrachten, was der Schreiber des ersten
Briefes von der einen Seite betrachtet hat. Zunächst möchte ich der Ve-

hauptung widersprechen, daß heute lateinische und griechische Kultur

und Literatur weniger gewürdigt werde als in der Zeit Goethes und

Schillers. Aus der größeren Zahl der Vildungstätten und aus dem

stets zunehmenden Besuch der höheren Lehranstalten darf man schlie-
ßen, daß heute die Zahl der klassisch Gebildeten viel größer ist und daß

seit der Verfeinerung des Empfindens bei wirklich Gebildeten der Sinn

für lateinische und griechische Hochkultur vielleicht mehr verinnerlicht
wurde, aber nicht abgenommen hat und wohl auch kaum abnehmen
wird. Da kann also nicht die Ursache sein, die treibt, Fremdwörter zu

vermeiden, wo die deutsche Sprache zum Ausdruck genügt. Der sprach-
gewandte Gebildete wird wirklich vor einem Fremdwort nicht von der

»kalten Angst« befallen werden; und er wird zwischen guter und schlech-
ter Verdeutschung wohl zu unterscheiden wissen. Mein lieber Leid--

klagender, hast Du denn schon in den Landgasthäusern, die sich so stolz
,Hotel«nennen, die Speisenkarten studirt und Dein ,Menu« mit ,Vul-
lion« begonnen und mit ,Kremglase ozitron« (Cråme glacäe au citron)
beendet? Säume nicht, es zu thun. Aber auch die Speisekarte unserer
ersten Hotels wimmelt von fremdsprachlichen Fehlernz die Gerichte
tragen meist französische Vhantasienamen, bei denen man sich wirklich
nichts denken kann. Gewagt erscheint es, die Ansicht zu vertreten, man

wolle die Fremdwörter nur verbannen, weil sie dem weniger Gebilde-
- ten sprachliche Fallen stellen· Gewagt erscheint der Vergleich deutscher

Worte mit einem saft- und kraftlosen Linsenmus. Wenn die Cigarrens
industrie spanische Vezeichnungen bevorzugt, so hat Das damit, daß
Ehristoph Columbus in spanischen Diensten stand, nicht viel zu thun.
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So berechtigt die spanische Bezeichnung von Cigarren ist, die aus Län-

dern der spanischen Zunge eingeführt wurden, so wenig ist sies bei Ci-

garren, deren Kraut aus Deutschland stammt und die in deutschen Fa-

briken gewickelt wurden. Die spanischen Worte wollen uns nur täu-

schen. Uebrigens ist das Spanisch der deutschen Cigarrenkisten oft so
fehlerhaft, daß es Spaniern selbst spanisch vorkommt. Bei Fachauss
drücken, bei wissenschaftlichen Bezeichnungen hat das Fremdwort, das

überall gleich lautet, gewiß Berechtigung (nur wird auch hier viel ent-

behrlicher Ballast mitgeschleppt)." Wenn aber Deutsche beim Tenniss

spiel ,auf Englisch« zählen, so dünkt es mich lächerlich. An dem Wesen
dieses Bewegungspieles wird durch deutsches Zählen nichts, aber auch
gar nichts geändert. Das Billardspiel dürfte aus Jtalien über Frank-
reichnach Deutschland gekommen sein; da müßte man beim Billards

spiel eigentlich also italienisch oder französisch zählen. Warum Worte

wie Zahlenlehre, Naumlehre, Gleichunglehre, Dreieckrechnung für den

Unterricht deutscher Schüler untauglicher sein sollen als Arithmetik,
Geometrie, Algebra, Trigonometrie, ist unbegreiflich. Cylinder und

Pyramide sind technische Fachausdrücke, aber auch die deutschen Worte

Nundsäule undSpitzsåuledurchausverständlich.KeinVernünftiger wird

Cylinderhut mit Walze oder Rundsäule verdeutschen. (Der moderne

Seidenhut ist übrigens nicht von cylindrischer Form.) Das Streben,
unsere Sprache von entbehrlichen Fremdwörtern zu reinigen, richtet
sich nicht gegen eingebürgerte und deutsch gewordene Lehnwörter. Die

Grenze zwischen dem entbehrlichen Fremdwort und dem Lehnwort ist
leicht zu finden. Kein Bernünftiger wird Worte wie Fenster, Schule,
Kiste, Keller, Maschine verbannen. .Welcher Deutsche findet das

Wort ,Fahrkarte« lächerlich? Jst ,Courierzug-Zuschlagbillet« besser als

,Schnellzug-Zuschlagkarte«? Der Leidklagende wollte wohl nur Aus-

wüchse bornirter Deutschthümelei treffen. Aber in der Hitze des Ge-

fechtes hat er weit über das Ziel hinausgeschossen und er war in der

Wahl seiner Beispiele nicht glücklich· Seine Beweise sind nicht ein-

wandfrei. Ein Fremdwort, das in Deutschland einen bestimmten Be-

griff deckt, bezeichnet im Stammland oft eine ganz ganz andere Sache.
Die Kenntniß vieler Fremdworte kann nie die Kenntniß einer fremden
Sprache ersetzen und erleichtert auch nicht das Fortkommen in frem-
den Ländern. Unsere Zeit ist nüchtern; sie will jeden Schwulst vermei-

den und liebt klare Ausdrücke. Beim Lesen eines mit Fremdwörtern

reich gespickten Aufsatzes vermisse ich stets die Wahrhaftigkeit, die sich

nicht scheut, das Kind beim rechten, deutschen Namen zu nennen. Und

den Glauben, daß deutsche Kultur nur aus fremdem Land stamme und

die deutsche Bezeichnung eines Dinges unfein sei, darf uns Keiner

mehr zumuthen. Oft hat das Fremdswort ein gutes deutsches Wort

verdrängt; meist wohl in einer Zeit, die dem Deutschthum dunkle Tage
brachte. Sollen sie wiederkehren? Müssen wir das uns damals An-

gewöhnte oder Aufgezwungene mit Sklavengeduld weiter-schleppen?
Der ernste, seiner Volkspflicht bewußte Deutsche-kommt ohne fremden
Plunder aus und scheut sich nicht, das Entbehrliche wegzuwerfen.«

«

so
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II. Aus Neapel schreibt Fräulein S. Heumanm
»Ich stimme dem gegen die FremdwörterhetzeGesagten ohne

Vorbehalt zu. Als ich vor langen Jahren den Noman Consuelo von

George Sand las (das Modell zur Titelheldin war die Sängerin Pau-
line Viardot--Garcia), fand ich darin das Wort Le Lied. Mich frappirte
und freute zugleich, daß George Sand mit ihrem Genie diese Bezeich-
nung sofort als unersetzlich erkannt hatte; und ich glaube nicht, daß
irgendein französischer Kritiker die Entlehnung dieses Fremdwortes
getadelt hat. Später las ich in französischen Texten oft ,Le Lied«: man

hatte den (unserem Ohr hier unerträglichen) accent aigu hinzugefügt·
Jn Paris hörte ich in der Gesellschaft, ohne daß es irgendwie auffiel,
sagen: ,Un Lied de schubert, de schumann«· Der Franzose, der so selten
fremde Sprachen kennt, spricht dennoch von five o’clock, book, Kaiser,
comkort· Als ich dieses unübersetzbar-eWort, in richtiger Britenaus-

sprache, in einer deutschen Professorengesellschast angewandt hatte, rief
man mir mit ernster Miene zu: ,Vitte: Vequemlichkeit!« Jch wurde

sprachlos. Sollte ich sagen, diaßmich dser esprit verlassen habe? Dann

wäre mirs noch schlimmer gegangen. Wahrscheinlich sah ich recht
stumpfsinnig drein. Das ist ein echt deutsches Wort. Aber wir haben
auch schönere.Gemüth, Heimath, Sehnsucht: diese Worte kann Keiner

uns nachmachen. Sie werden von den Gebildeten aller Zungen bewun-

dert und kein Fremdwort könnte sie je verdrängen. Nehmt vom Guten

das Beste, wo es zu finden ist. Und damit: besta! Auch dieses Wort

möchte ich selbst in der Heimath nicht mehr entbehren·«
111. »Deutschland selbst steht in allen Fächern so hoch, daß wir

kaum Alles übersehen können, und nun sollen wir noch Griechen und

Lateiner sein und Franzosen und Engländer dazu! Nicht zu leugnen
ist. daß Einer jetzt viele andere Sprachen entbehren kann, wenn er das

Deutsche gut versteht. (Von der französischen rede ich nicht: sie ist die

Sprache des Umgangs und besonders auf Reisen unentbehrlich, weil

sie Jeder versteht und man sich in allen Ländern mit ihr, statt eines
guten Dolmetschers, aushelfen kann.) Es liegt in der deutschen Natur,
alles Ausländische in seiner Art zu würdigen und sich fremder Eigen-
thümlichkeit zu bequemen· (Dieses und die große Fügsamkeit unserer

Sprache macht die deutschen Uebersetzungen treu und vollkommen.)
Es ist sehr artig, daß wir jetzt, bei dem engen Verkehr zwischen Fran-
zosen, Engländern und Deutschen, in den Fall kommen, uns einander

zu korrigiren. Wodurch ist Deutschland groß als durch eine bewun-

dernswürdige Volkskultur, die alle Theile des Reiches gleichmäßig
durchdrungen hat? Wir haben keine Stadt, ja, wir haben nicht einmal

ein Land, von dem wir entschieden sagen können: Hier ist Deutschland.
Wir Deutschen sind von gestern. Wir haben zwar seit einem Jahr-
hundert ganz tüchtig kultivirt; allein es können noch ein paar Jahr-
hunderte hingehen, ehe bei unseren Landsleuten so viel Geist und hö-

here Kultur eindringe und allgemein werde, daß man von ihnen wird

sagen können. es sei lanqe her. daß sie Barbaren gewesen« (Goethe.)

Herausgeber und verantwortliche Redakteur-: Maximllian Hat-den tu Berlin- —

Verlag der Zukunft in Berlin-. — Druck von Paß sc Garleb G. m. b h in Berlin
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Theatersuncl iergniigungs-inzeigen

I MelropolsTheater.

lslolsseit
amiisiekt sichs

Operette in 3 Akt-en von J. Freund. Musik
von Rudolf Nelson. In szene gesetzt von

Direktor Richard Si-hultz.

Anfang 8 Uhr- Beinchen gestattet-

Thaliasflsseater
Dresdenerstn 72-73. c Unk.

PolitischeWirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 8 Akten.

ALLE-M
l Das neue

Ersffnungss
L Programm.

-Vict0ria-Oafe
Unter den Linden 46

llornelimes cale cler liesiclenz
Kalte- uncl was-me Miche-

i llule
Physiktliitel

lleiletlolgeesderp ,

»He-um Prospekteltei
l«

L- D
iilk lmln Ist-l liesonte

- amtlideliki Is dlliel se-

. mic- lilIl. Ieise-. Ins-

Icls.lliske. illus· lin-
lillskl Prosp. ni. Preis-:

·
s lilo I. i. li. Il2 lils
I.i.80. ital-eilest l. l.5ll.

ils den«- itmli ist-Wien- llngeu eu« Mk III-ed

VIII-EIN
aniliinmsssaison 20jähriger Direktion

Anton u. Donat llekknkelds.

seit 20 Jahren der grösste Erfolg
U- clie lIovitäten I

Das l(in(l cler Firma.
Komödie in 2 Akt. v. Anton u. von-i Herrnleld

nut- den Autoren in den Hauptrollen.

schmerzlos-e Behandlung.
Scliwank in l Akt von Robert Publ-

A11f.sng 8 Uhr. Von-erliequ 11—2 Uhr-

Ausstellung
NOIILANII
auf dem entsprechend her-gerichteten

Platze

15l Kurfü stendamm 151
(frcih. Rolkschuhbahch

125Pvllllhelilolillek
bei Meil. Spottu. spiel.

Honiiintoressenlo Darstellung-en aus

dem Volksleben im höchsten No (len,
ausgeführt von kunstgeiil tszn Eskimos

nnd Lappländern

Unübertroiiene

sportsleistungen
skilaulen. skiboole, schlittens
lalnen auf künstlicher Bahn, lslankl-

plekcle, Kavaliere-, Gröslanclhunde.

Illllics Wllilelicll
« s

Original-Hütten und -Zelte « -

- · - · « « Hausindustrlo s « - · « -

Ell-« san-termin. Dresden-Radsheul,

Oeöis11.tägl.9
— 7 Uhr.

22. Ausscellung det-

Secession
llukliirsteaclamm Als-Mr

Stark-u I nat-.
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J» Pers-km Uml Zwar j» Je- öccierifcwstleys fomziefswefxopofe des For-Jes,
j» Trieb-ja JLsf sei-Je THE-fe, die »o» eiyeyxem HIRSCH-» Tersovaf Hefe-Yes
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XENIEN-r»o« Oeffxdyez Ämse-·- CeppybÆ-.7fwdfzmg
Verli- CSZ 9, FlbÆonmsrmsse Wo. l-

Liclkf .

Fiele
Mozarts-tat Nollendorfplatz

Wöchenilicli neue- Spielplan
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, sonntags «ab 3 Uhr

Eintritt jederzeit :: :: Programm uncl Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr
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The-Fleis-unci Icrgniigungssünzeigen —-

wih« Klein-is Theater-.
sommerspieizeil:

8V2 Uhr:

»

Uns glänzen-le IOIACHEH,
EPCIIIIIIISS - Programms schwaan in 3 Akten v( n Ratsch.

s- Bln voller Könstlekiscliek Drong =

.

«

ei

sagen-Wespen« ,,MoultnrougeEkaest Pantzek Baknoltis ils-ade- u. Affen- .

com-mang Mod. Pantomjmo.klaupt.darst.: Jågckstkassc 633
sitt-oben scene. Dau, det- TrunkenbolC -- - -

,,miihqu--«s-gpis. Tags-cl- Zaun-ons-
·I c A t- t r a Ic t- 1 o n e n I o sann-us ..fleciermaus«, Hamburg.

Netrop01 - Palast TBehrenshkasse 53J54

Palais de klanse Pavillon Nascotte I
Täglich- Prachtrestaurant

«
= R e U n 1011 —

::: Die ganze Nacht geöffnet :: I
Netkopol-l(onzerthaus ]

Anfang S Uns-. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende Mle Uhr-
Ä

Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

C
Bestamsant uml Baa- Eiche

Unter sen Linsen 27 hieben case Baue1).
Trefquakt sie-· vor-einne- We«

Dls can-o Nacht geöffnet Künstler-Doppelslcoszekts.

Text-essen

am Halm-see

scISATlUIELLS ATTIIAKTlONEIZ
Rai-Im Johnstowns Untergang-

Ben Ali Be im Theatersaal,1«achhaus Hippodrom-Lehmann,Tanagra-Theatek
Teufelsra , Moulin -R0uge, schwebt-Bahn,Gel)irgsbalm, Wasserrutschbaha.

Gras-es kramen-klet- - Konzert-

Eintrittspkeis 50 Pfennig. Saisonkarten 3.— Mark.
A

V

A S b d «del-.-2(.)Etextes-knieen S .

Konzert des Erli schen Plan-Iet- - Gesang -Verems.
Feenlsisfte Pskkbeleuchtung. 4 Kapelle-I 4.
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specialss
Mackkengåz

Hos-

Ekfkischendes alkoholfrefes

cacaoscietkänk
wird mit Milch u· Nineralwassek getrunken

ohne jede concukkskiz ödes-«sähstinei-
Alleinipe Fsbkfksnbn EKORFFOCZ
Amskskdam Sorlsmsch

I

I

Berliner Eis-Palast
L

Lutherstralze 22—24ständige Eisbahn

Geökfnec von vormittags 10 Uhr bis nacl1’s 12 Uhr

Allgbendi.szthnsetiSEMOUSUS

Eislaucsmtkalitioaeal u. A. »Die
.

IolåljjizsåssåsfäktheEin Fest zu Rheinsbekg I
H

ins-W-
..» t— geo ne

FYUIAUI .
täglich

ununterbrochen von 10 Uhr vorm.

Kunstlaufprodakiionem
Allabendlich : Das toenhatt ausgestattet-e Ballett-

Nonttseal
Die Fig-« aufschlittsclmltem

Ils 7 Uhr antl von los-« Utic-
shemls halbe lassenpkeiss ::

Unterricht Im schlltlschulp

uns Iansllsuten Iinl erteilt.
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Hötel Hamburger Hof

J Hamburg
=Jungfernstieg =

Gänzlich renovieri.

'I.

f

schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.—- an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Teiefon in den Zimmern.

Zwangloso

iikon t-Emwijhaung«Obst-Etlic-
Physihal.-ditit. lleiiacist. m. modern.

Wald- und Land-Monule Jagd. i-Liiiriciitg.Gr.EJt·ol-.klntzücic.geksch.
'

Nimhs h bei sa an sch198« Lag. Winters . ag( gelegenhProsp

g:tz:;gg;j»
c

ZU Im Haus«-. ’i’e1.11514mt ’assei. Dr. sthsuntldlleL

f
Waicisaaatokiumlik. Hauiie

L
Zehleudorfssberljn Wannseebahu

Beschränkte Krankenzahi s Persönliche Leitung der Kur

J-

-

J

WlLDBAlIsSAIIATcIIIUIII KURORT

ToBELBADsssgs:-«
Aerth Leiter: Professor- llr. E. v. bät-lag. —- Ganzjähkjg geöktnet — 4 Aekzta
—« Prospekte graus- —— Bis Anfang Juni ermässigto Zimmer-preise-

lsierrliche Lage.Dressur-IS
«"

—

i » »
Sanatorium HEFFIIFJYHTDresden-toschuit:. ms . u.Bko-ch. krei.

Westerland
J

-

« esooo gesagt-es-

Familienbad '

T

Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaitorium. Luft- '

und Sonnenland. Beiiebtestes Nordseebad mit stäskstern Weilenschiag.
Meilenianzey staubfr.ier Strand. Gnssartige DünenianzschaftemDro-
opehte kostenlos durch die Städtiocbe Badeverwaltu g cleoterlaud

und durch aiic Reisebüros u. Eisenbahnausicunftsteilm
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Ihr-»Fdie-»e- Fexenep FesÆJM

Jede Schachte-z muss unbedingt den Name-« Box-
tragen ums weis-e man aUe Nachahmungen stets
zurwln ci- scbachtez 845 Pf» Ader-« erixtiltticir.

- « «

-. - .

«

.-J" Ist-k- '««"-I« s

aus ««,
«- -’-.x4- —— -B-p:qk«"« »Es III-s «- «

,-
mä—.s-

sinalco-Aktiengesellschaft, sDetmolds

l
l
l
l

fremdeSprachen
erlernt man schnell und sicher

durch selbstuntertsicht
nach dem bewährten

SprachlelirsssystemProj.Kanswagnepcrnesks
in Vetbidung mit dem, von hervorragenden Phonetilcern als

bisher unerreicht bezeichneten

sprachsLelIr-Appakatclek AHA

Aktiengesellschaftfür hehrmittel-llpparate,
Berlin W. 99, Meiste-tin 17.

Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt
Zur Repetition besonders geeignet ist die

Kollektion Thudichum für Französisch,
Kollektion Hakdt füt- Englisch.

ÆÆMWH

l

?
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Isloppegakten
Freitag, den 8. seprcmher, nachsmillajs F Uhr

7 Rennen;

states-I - Siennial

1910X1911
(siaatspsseis Ic 000 lII-)

si ssssssssssss ssssssssssusstttst IIIII sIlIIIIIsIII-«««ss o· »I««»«««-««««««sssss-s««-«-««» «

Ein Logenp1at2 I. Reihe Mk· 1(«),—

do· 1I. ,, ,, 9,—

Ein I. Platz Herren
» 9,-

do. Damen
» O, -.

Ein sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen ·

» 4,—

sattelplabz Damen und Herren
» 3,—

Ein dritter Platz » 1,—

sy-
«-

A

»-
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ckuaewald.
sonntag, den s. septembers, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
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Fortuna - Preis
Einen-rei- ts. 13000 NO

MW

Mittwoch, den 6. september, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

Preis vonuustates-neigt
us ooo du

Preise det- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l.»Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kindersl M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

«

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Vckvskksllf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und ofüziellen Rennprogrammen im »Vorl(ehrs-

Büro, Potsdamer Platz« (Cale Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-
ActiensGesellSchaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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wiss-onna
H nähe Friedrichs r. Tel. t,3571.

IEUiiäkiiillllISll.Eillliiiiiiillilliiiiili iiiilillWiiiäliliiiiiöiilsll

charakter, Vermögen, Einkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen der Erde. Diskretecieschäfts-credit-Rusleiinfte
einzeln lan irn Rhonnerneni.

sv
Leipziger siraqsse 107 oi

Vorleben, Lebensweise, Ruf,

Grösste lnanspruchnahme.

Besle Bedienungbei soliclem Honor-an

Journalistensllochschule
set-tin W. Is.

Vorlesungen und Uebung-en fiir Herren und
Damen. Lehrplan umsonst. Das seht-amtier-

iisliiliiliiilElilliilliliillliliEsslilislliisikillili
in der Tiirkei u. ehem. Vasallenstaaten

Von Bernh. stern.
2Bde. ca. 100tlseiten 5110 M. Geb. il 12 M-

(l. Medizin, Abergl» ll. l). intime Geschick-litle

llas Seselileclilslelien in England
m.bes.Bezieh.-1.l.onclon. Von Dr.Sun Dllnren
3 Brie. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich-
I. Elle u. Proslitution. ll. Die Flagellomanie,
III. Die lslornosexualiläi. 5110 M. Geb.111-«gllsl.

und andere Perversitiiten.

llle sexuelle ospliresiologie
u. sezlenqen. cl. seruohsinnes u. tler certlolie

zur menschl ceschleohtsläligsseit
Vonl)r. A.Hakxen, 2.Aull.06. M.7. Geli. M.8.

Auslillirl Prospekte üb. kultur- u. siltens

geschichtl. Werke grat. krko.

H. senden-L Berlin W. JO, RschalfenburgerstrJSL

Leiden
Sind häufig die

Folgen vernach-
liiss. RisiunpfiuL
Bei Krainpfiulers
entzlinduilg, Ge-

schwulst. Ist-inge-
Schwilren lcindss

fiissen,A(ieri)(-in.,
liiis—·(11«1.Fechtc.

S(-li«ppeiill(sclite,
Gelenkver(liitlcg.,

. Gelenksteiligkeit
. und Entziinclung,

Plicttfu—s, ieumiitisni.,lsisliins(Hiit’tweh),
Gicht, Rimehenlistelsi, Iclefnniiast wird
Ihnen d. Kenntnis cl. lärospliiire »Lehren
unti fletscht-he illr Beinleiclencle«, welche
kretis verschickt wird, gute Dienst-e leist-
san -R. Dr. ll. Weist-O co., Hatt-barg l-l7h.

Psoriasis
(sohuppentieehte) heilt ohne

selben und Gifte s p e zj al ar zt
Dr-. med. E. Harima-m-

Stutlgart A· I· Postfaeh126.
Auskunft lmstenlos und ortokrei.

lscitrijistellern
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

lelillglllllclnlllganl.Miglieninllllllllolm.
Verlag iiir Lilesatur, Kunst unli Musik,

Leipzig 101.

0

ürösske specialkabrili
sfiirleilermäbel u.sliiisle

sitzmöhek
Industrieka

Berlin c.

Neue
Promenatie

Zeichens
KeinLatier

«

Zwischenhaciiesciierilsrkl
und Bahnhof Börse-
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üllllilkiikilllllllelwllllllllflie
(Darmstädter Bank)

Berlin ilarnnlatll fknnlilukl a.lll.
Düsseldorf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannlieini

München Nürnberg stettin strassburgi.E. etc.

Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

centrale: Berlin, schillkclplatz Is4

29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausgabevon Well-ZirllularsKreuilbriefeu
Zähibak ak- nhek 2000 piätzeks bei c-. Jooo zahistenen

Werden sie Redners
Lernen sie gross und frei redenl

Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernliursus
für praktische Lebenskunst, logisches Denker-.

E freie Vortrags- u. Fiedeln-net
Einzig dastehende Methode. — Erfolge iiber Erwarten.

Anerkennungen aus allen Kreisen· Prospekte kostenlos durch
R. liALBEclc. Berlin 474. Potsdamerstn 123 b.

Soeben erschien:

Der Fall cles lllarquiscle Bayros
unk- lln semeraul

Ein Beitrag zur Lehre von der unziichtigen schrift
und unziichtigen Darstellung

Von

Rechtsanwalt Its- III-X ÄISIIStsgs
I- Preis l Mai-In M

Diese hochinteressanle schrift bietet jedem lurisfem Künstler,
schriflstellen schauspieler, Kulturliisloriker, überhaupt jedem Ge-

bildeten eine seltene Fülle von Anregungen
Zu beziehen durch alle Buchhandlung-en oder direkt vom Verlege-

Alfretl Pulverniaolier ö- co., Berlin W. 30 Z-
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cinZanosTorino ist kalt Zu trinken

..
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.: Uebel-all erhältlicb :« : ::

But-each fiir Deutschland B.rlin W. 30

Besteht aus franz. cognocs gronde fine cbamp.
I Esclstck riqllmk ällck IUIIOMII O

But-kamt fiir Deutschland Berlin W.30

schkjktstellekjscheArbeiten
ais Romane, Erzählungen, Gedichtsammlungen, wissenschaftl.
wckkc usw. nimmt unter günstig. Bedingungen in Ruchverlag die

Barinotdi’8cheVerlagsbuchhandlungLübecln

D- zuss gekälligen Beachtung- I

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Ver-

lages kricli Reiss, Zeiss-h iiber

ItmäensKöpfe,II. Teil
sowie über das Buch von

KudsonZwe, Der sterbende Napoleon
bei. worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen-
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»Es-Exe- Privat— Schule. HAVE-fed-
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EicklikcyllillklsllllllZllklcil
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung lürs Ziiricher Polytechnilcurn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht-

-

Jålrrlfeli zirka 40 Abiturienten. :—--

II II II

Ich laehe
«

well jedes systern Fülle-erler-

halter das beste seln sol.7??

Probiert-n Sie entweder

Ilion E. Reises-te Patent, für jede Feder

sI—- pnssend nnd in jeder Lage zu tragen,
zu Mark Ei. — und 6.— pro Stiiek

oder
- II gesetzlich geschütztssncglna sichs-n its-(iotdfiinh-t"kek.

14 linriitige Goldle ler mitlridinmspitze, in LederLage
zu tragt-n, immer schrejbfertig. von Mnr 10.— an.

Ueber-all erhitltliclr Kataloge gratis und franko.

Klio -Werl(. M Hknnel tsiegi c.40.
Grösste und leistungsfåiliigste Fü·l·

feder-Spezinlt·nbrik des Kontinents.

Es sind verschied. ähnlich lautende minderwertige-
Nuehnhmgir i. Handel, achten Sie daher au sd i e

jedem Halt-er eingebrannte Murke »K1io«
Il. lieiserts Patent, bezw. ,.liegina«, ges. gesch,

ElNlcE AUERHENNUNGEN.
Herr Kisch, Thaler BleehwnrensabrikKischdzcch

Thale n. H., schreibt: ,Als ieh dieser Tage Ihre In-
semte las, wurde ich daran erinnert, dass ich
meinen steile-en Freund. welchen ich ständig in

der Tnskzhe habe, nun bereits s bis 6 Jahre be itzt-. Ich gebrauche meinen
klispchcrhaltcr tagtiigllch und ist mir derselbe ein 1reuer Begleitin und lieber
rreuml geworden Ich win- frklher jin lslesilze eins-s Anderen systems, jedoch
habe ich schon längst clie Vorteile lhres Systems erkannt, usw. usw.«

Herr Oberleutnant a. D. v. Goecl(el, Wilmersd()rt", schreibt: ,,liierdureh teile
ich Thnen unqnfgssfonlcsrt mit-, dass der vor 4 Jahren von lhnen bezogene Phil-
sedprimlter ,,«evin-«« noch immer tadellos schreibt. Bitte senden sie mir einen

Kntnlog til-er 1-’iilll·ederh.·tlter nsun usw.«
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HEROIN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwanz-oe.Nur2()Gäste.Gegs-.189 .l

cis-. l-·. lsl. stille-·- selsloss Kholnhllek, Gotte-liess a. lib-
Vornehm. sanatorium für Ente-ohn-
Kuren, Newöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. zwangloe Entwöhnen v

scharmiitzelsee-sanatorjum
. . . . 1 stuncke von Berlin . . . .

kuranstalt füt- die gesamte physikalisch-diätetische There-Die

Radium-, Bade- und Trinkkurem
! Licht-, Luft- und sonnenbäden

Ruder-, segel-, schwimm- und Rngelspori.
Bahnstation

Saarow-:l’ieel(0"!(
·

ok.Fürstenwalde. : .. ..

Telephon: Fürstenwalde 397.
Post: saarow i. Mark. Propekte graijs und fi-anko.

«

D. R- P. Patente nllek Kultur-kamen
Damen. die sich ltn Kot-seit nnhequem kühlen. Sich aber

elegant« modegekecht und doch absolut gesund kleiden
wollen. tragen ,,l(alasikis«. sofortiges Wohlbeiinclen
Crosste Leichtigkeit n. Bequemlichkeit Rein liochrucsehen
vor-vgl llalt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmung nncl Bewegung Begann-. schlanke li’jguk·
Fuk jeden sport geeignet-. Filt- leiciende und korpuicnw
Damen specia1-Pacons. Jllnsm Broschüre und Auskunxt

Iostenlos von »Aus-sitts« c. In- h- ti., Bonn s

Fabrle nnd Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. Iso-

Ralasjrjsispezjnlgeschäft:FkäIUtllk13-H.- Grosse Buclccnltcjmcrstr lT. Fernspic N1".9154
Kalusjrjssssiezjalgesehäkt: bei-tin W. 02. Kleiststr. Fernsprecher HA. its 173.

Kalasjrisispezjalgeschäkt: Berlin dW. 9, Leipziger-tin 71j72, Pernsprikclnsr l. del-Zu

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisselclokk, Bahnstisasse 43.

Feknspkecnek 2005, 20()6, 2008, 2009 und 2015.

TelegrammsAclresse: Effektenbank Uüsselklorl.

An- und verkan von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

spezialsshteilung füt- Alttien ohne Börse-Inwi-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwillig-Ah

sc 000 echte strausskedekn
Schnees-weisstjeksehwakz und farbig) gelangen ans meinem liiesenlnger zum

erkauk und kosten 10—15 cm breit, 40 lang nut- 1 M., 42 lang 2 M» 45 lang 3 M.,
50 lang 4 M., 18 cm lpreit nur 6 u. 8 M., 20 cm breit nur lU M., 25 («m breit 21l M.,
30 cm breit 30 M. Stolen von Mel-abu. 2 m lang Efeu-h 5 M., 8.5() M., 12 M» von

stknussfeclekn 11 M. Ill. l’1-eis’jste iiber echte Federn, Pletnseustiin Reiher, Flügel,
Posen, Gestecke, künstliche Blumen etc. k()stenl()s.

ISIHANI Ilssss, DISSDSN, schekfelstkssse 25,-27,
streng-M deman Gegkiintiet 1893.

Anerkennung-en von hohen Ilerrsislncften Answnhlsendnngem Einzelne Federn
(l)is 15 M.) jn B1«lei"ksssts·l1en mit nur 20 Pf. Pol-to.



Voll

lm Verlag von Karl curtius, Berlin W. Is, ist soeben erschienen:

Maroltlto - schlau-!
Johannes W. Harnisch

Herausgeber von »Deutsoh-Uebersees«

Dieses Werk bietet eine vortreffliche lfelmrsioht über den Stand der Mii-

rokkokruge nnd gile in seinem höchst bemerk-enswerten lnhnit viel Neues und
lnteressantes von hervorragendem Werte.

Von demselben verkasser ist früher erschienen:
»llakcketl im Recht?« Eine Betrachtung- von Frank VVedderkop und

»Hm-dem Talent-arg onst — solche-«

III-ais So Pfg.

Krononbokg ör- Co., Bankgeschåkt.
Berlin NW. 7, chnrlottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408. 9925, 2940.

’1’elegrutnm-Atlresse: Kronenbanklierlin bezw. Berlin-Börse

Sesotsgursg alles- hankgesclsättliobers Transalttiouerh
see-Innerenan für den Ini- tia« Uerlteal von Innre-u seh-enteilen
II« ohne-neues der liess-. lichtes-. Srzs sue minnen-trie- sowie

Musen ohne Drinnen-.
III- Ius llertstl vo- Snesten per Neue. sitt Im us« III Fräule.

Resekviert für

»l-s. DAIZlSSI III-lus- 6- II. b- Isl-
Berlln W. 57, Biilowstrelse 56.

erlaue
von Drinnen, Gedicht-In Romnnen etc-. bitten wir-f
strecke Unterbreitung einee vorteilhaften Vor-

schinxzeehinsichtlich Publilretion ihrer Werke in
Buch onn, Sich mit uns in Verbindung zu setzen.
Modernes Vers-geboren- curt Wissen-i
21,«22Johann-Georgetr. Berlin-Heleneee.

tlutllimjetnmnlcl

Frentöeleeh. Eng-
llsoh.Lelelnl-oh.6rleeh.

Literntnrqeeoh.Geographle.
Geschichte. Icungweeeln Pä-

clsqoqili. Philosophie. stenogr.
Mathematik Physik chemle.
Neturqegohlehh Evnanleliqlom
Kett-. Religion. Durchführung u.

Hentlelswissensoh. Musliuheor.
Fächer tles Konservntorlurne.

19 Professoren, 5 Direktoren
ele Mitarbeiter. Glänz. Er-

folge. —- Denkst-Neidern
Prospekte u. Probe-

lelctlonzurAw
Sieht-.

rgmsclieslelikintllluTSDAM. Posetaeh ess.

Bade- und Luft-Kurort

,,Zacilental«
Tor-II (cemphaueen) Tei.27·

Bahnlinim Wermbrunn - sehreiberheu.

PcicksildlxgilhllRISISIIIMIIS
a nstetion)

san-fortan

Erholung-heim
Iötel

Nach allen Errungenschaften der Neu-
zoit eingerichtet. Waldreiohe, Wind-
gescniitzle. nelnslkreie Hishenlage. Zen-

tkele der schönsten Auslliiga

Hm
- set-z- u. Nervenleielen

«

Arterrenvekllelltung
neuruslln lkeconriiL Zustände. l«ul’tbu(i,
Uebungsnpp., alle electr. u. Eva-stier-

anwendungeti.
Im Erholungslieim u. Hotel Zimmer cnit

Frühstück int-.1. electr. Beleucltlkk. M. 4,——
eignen Näher-es senden-Im zackern-L

«
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kl« CI·(Il Ilh I. Ie n W e m
Preussische Lebens- und Garantie-

Versicherunks-Al(tien-(iesellschaft

sogen-ask use Berlin W.8, Beute-km Zwei

Neue Anträge wurden eingeteiclit i-

1900e bl. 59000000

l902- U. 65000000

1904- U. 78 000 000

t906: U. 99000000

1908: n.126000000

1910: U.153000000
»

Jeder 25.Deutsche
hol eine Poljce der Friedrich Wilhelm

Läge-MAY
Zwischen Wasser a. Wald äusserst

gesund gelegen. —— Beteitet tät alle

schau-lassen, das Einiälirlgeu»
Primaner-, Abiturienteu - Examen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

lielier, individuellen eklelctischet

Unterricht. Darum schuelles Et-

keichen des Zieles. — strenge Aal-

sielit. —- Gute Pension. —

Körper-
pklege unter ärztllchet Leitung.

waren s-«
am Uüritzsee

Für Jnsemte verantwottlich:911fred Wein-u- Druck von Daß « Garteb G. m. b. h. Berlin MIJ


